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Der Nebel fällt. 


a Cle mer ceau, den der Erſte Gehilfe unſeres Aus wärtigen 
DE Winiſters, des Kanzlers, vor ein paar Wochen einen Dif- 
tator fhalt, hat öffentlich, von Amtes wegen, einen Cenſor getadelt, 
der einen Zeitungartikel unterdrückt halte. „Da zu war nicht der 
geringſte Anlaß. Der Artikel enthielt keine ſchädliche Andeutung 
eines militäriſchen oder diplomatiſchen Vorganges, die allein doch 
den Eingriff der Cenſur rechtfertigen kann, ſondern nur die viel» 
fach übliche Schmähung des Herrn Clemenceau. Und das Recht, 
der Regirung kränkende Worte zu fagen, muß unantaſtbar blei⸗ 
ben.“ In der ſelben Woche ließ der Kanzler des Deulſchen Reiches 
den Antrag abweiſen, er ſolle, auf eingezäuntem Feld, in letzter 
In ſtanz für das Handeln der Militärcenfur verantwortlich fein. 
„Unantaſtbar fei und bleibe der Pickel auf Germanias Haube.“ 
Dieſer Brauch gilt nur in dem Land noch, zu deſſen Bauer und 
Bürger einſt Luther ſprach: „Daß Zwei und Fünf gleich Sieben 
ſind, mag Deine Vernunft faſſen; wenn aber die Obrigkeit ſagt, 
Zwei und Fünſſind Acht, fo mußt Dus glauben wider Dein Wiſſen 
und Fühlen.“ Solche Veiknechtung predigte der als Gewiſſens⸗ 
befreler Geprieſene: und wurde, da er das alte Schis ma, den von 
Rom gewollten Spalt des Herrſchaftrechtes, ſchloß und den In⸗ 
habern weltlicher auch die geiſtliche Gewalt gab, der Hauptſchul⸗ 
dige an der Entſtehung des neuen, in Fürſten und Behörden ver⸗ 
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körperten Abſolutismus, deffen Sonderform nur proteſtantiſches 
Feſtland noch kennt. Wo der Fürft, als von Gottes Gnade dem 
Land und der Kirche, dem Willen und der Vorſtellung, irdiſchem 
und überirdiſchem Trachten vorgeſetzter Herr, den Glauben fors 
dert und findet, daß er in den Schrein ſeines Schädels alle Weis 
heit und alle Rechte geſpeichert habe, da „ verleihl“ er, wie Titel 
und Orden, auch Weis heit und Recht nur den Vollſtreckern ſeines 
Wollens: die des halb, bis auf die unterſte Stufe hinab, von Weihe 
glanz umleuchtet, nur ihrem Herrn verantwortlich, hartem Tadels⸗ 
wort Anderer unerreichbar ſind und ſür Fehl öffentlich niemals 
geſtraft werden dürfen. Wer von Gott oder von dem an Gottes 
Statt thronenden Fürſten ein Amt empfing, darf des dazu ver⸗ 
liehenen Verſtandes in der Zeit amtlichen Waltens nicht verluſtig 
erklärt, kann wegen Ungehorſams, nicht wegen Unzulänglichkeit 
weggeſchickt werden. Ward er auf grobem Fehl ertappt, ſo wird 
er krank oder geht erſt, wenn, nach einer Weile, der Grund des 
Rücktrittes nur noch vermuthbar iſt. Weil der Beamte als ein 
Theil des Theiles geſchont, vor ſchroffer Kritik behütet werden fol, 
der anfangs Alles war und der heute noch, als zu Ernennung 
und Entlaſſung aller Beamten, zu Kriegserklärung und Friedens⸗ 
ſchluß allein Befugter, das Schickſal des Volkes beſtimmt. Das 
Bürgerthum hat ſich als zu Wandlung dieſes Zuſtandes unfähig, 
unwillig erwieſen. Darum ift das Parlament, dem es die Mehr- 
heit ſtellt, im Weſentlichen machtlos und in die Rolle offenbachiſcher 
Pollzeimannſchaft geſchränkt, der Verhängniß wird, d aß ſte immer 
zu ſpät kommt. Darum glebtdieſes Parlament jeder Thorheit ihren 
Rednerſegen; ſteht dann ralhlos, hilflos vor den Folgen und ſtöhnt 
oder kreiſcht über die böfe Erbärmlichkeit der Menſchenwelt. Daa 
rum fühlte der Hauptaus ſchuß des Deutſchen Reichstages fidh von 
Schauerwind angeweht, als, am vierundzwanzigſten Januar, der 
Abgeordnete Scheidemann dem Kanzler zurief: „Wenn Sie ſich 
vom Einfluß der Hetzer nicht losſagen können, dann gehen Sie 
lleber!“ Selbſt dieſer Führer der von ſozialiſtiſchen Demokraten 
Erwählten klammert die Mahnung, nicht an dieſer Stelle nur, in 
Bedingniß. Selbſt er ſtrafftſich nicht in den Entſchluß, gerade und 
klar heraus zu ſagen: „Was Sie heute, in einer Stunde ernſteſter 
Entſcheidung, uns, den Freunden, der Menſchheit hier vorge⸗ 
tragen haben, ſchädigt das Anſehen und das Geſchäft des Reiches 
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fo ſchlimm, daß Ueberzeugung uns fortan jede Arbeitgemeinſchaft 
mit Ihnen verbietet.“ Drei Tage danach pfaucht Jeder, der das 
Gerede erwähnt. Wird von tiefer Maſſenverſtimmung geflüſtert; 
und gefragt, ob es gelohnt habe, das auf den Namen Sancti 
Michaelis getaufte NationalunglückaufReichskoſten zu beſtatten, 
wenn die Führung fo klug bleiben folte wie zuvor. So gut hätte 
Ders auch gemacht.“ Zu ſpät. Immer; feit dreißig Jahren. 
Zunächſt: Hauptausſchuß. Deſſen Aufgabe iſt, den Stoff für 
die Plenarſitzungen vorzubereiten. Wie lange darf man wagen, 
ihn uns als Reichstag⸗Erſatz anzubieten? Die Verhandlung des 
Reichstages muß öffentlich, vom Ohr des Zuhörers, vom Auge 
des Stenogrammleſers nachprüſbar fein. Meldet fih einmal, 
dreimal in jedem Kriegs jahr die Nothwendigkeit, das Eingeweide 
des Reichsgeſchäftes zu blößen: gut; dann fol das Hohe Haus 
Geheimſitzung (comité secret, wie mans in Frankreich nennt) be⸗ 
ſchließen und, wenns fein muß, acht Tage lang die letzten Dinge, 
auch Militarla und noch Heikleres, mit dem äußerſten Freimuth 
erörtern; nicht eine Silbe aus den Mauern laffen. Fett? In der 
Zeitung leſen wir Berichte, die alles Wichtige aus den Reden 
wiederzugeben ſcheinen, das Wichtigſte aber, ohne Andeutung 
einer Lücke, verſchweigen. Stenographirte Berichte ſind draußen 
nicht zu haben. Was, auf den Antrag irgendeines ſtrebſam Be⸗ 
thulichen, für „vertraulich“ erklärt worden iſt, kommt nicht in die 
Zeitung. Aber die Antwort, mit ders ein zum Bundesrath Bes 
vollmächtigter wegzubürſten, aus zuplätten trachtet. Sprecher der 
Verbündeten Regirungen, Vertreter hoher Obrigkeit: wer wagt, 
fo Erlauchten ein Wort zu ſtreichen? „Was der Herr Abgeord⸗ 
nete über rigaer Vorgänge erzählte, war mir ganz neu; ich habe 
nie davon gehört; werde aber, natürlich, der Sache nachgehen.“ 
Was hat denn der Herr Abgeordnete erzählt? Nichts für Euren 
beſchränkten Verſtand, Unterthane. Wir erfahrens nicht. Leſen 
auch nicht, daß der ahnungloſen Excellenz geſagt worden ſei:„Ge⸗ 
hen Sie, bitte, ſogleich nach. In zwei Stunden, wahrſcheinlich viel 
ſchneller, kann alles Nöthige feſtgeſtellt ſein. An dieſer Sache hängt 
ein Stück des Reichsrufes. Wir warten. Verhandeln aber nicht 
weiter, ehe uns unzweideutige Klarheit wird.“ Nein. Wenn der 
Fe bruar ſich dem Ende zuneigt, ſehen wir einander ja wieder; viel⸗ 
leicht war bis dahin Zeit, der Sache nachzugehen; ſicher, „das 
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Mißverſtändniß aufzuklären.“ Der Pflffige, deffen Hirn dieſe neue 
Entwerthung des Parlamentes erſann, verdient eine Prämie. 
Ueber den größten Gegenſtand aller Reichsgeſchichte wird, in be⸗ 
ſchränkter Oeffentlichkeit“ verhandelt. Der einzige Ort, wo heute 
noch möglich wäre, offen dem Volk zu fagen, was iſt, wird geſperrt, 
wenn ein grauer Schlingel, den die Sehnſuchtnach, Beziehungen“ 
juckt, geſprochen hat: „Das, meine Herren, betrachten wir wohl als 
vertraulich.“ Und Leute, die ſolchen Mißbrauch mitmachen, reden 
von Parlamentarismus. Artikel 22 der Reichs verfaſſung ſchreibt 
vor: „Die Verhandlungen des Reichstages ſind öffentlich.“ Die 
Geſchäfts ordnung weiſt den Ausſchüſſen beſtimmte Aufgaben zu 
und verpflichtet fie zu Berichterſtattung an das Plenum. 

Was hat der allein verantwortliche Beamte dem Hauptaus⸗ 
ſchuß, der Volks maſſe, die den Abfluß der Sintfluth erſehnt, geſagt? 

„Meine Herren, als ich zum letzten Mal die Ehre hatte, vor 
Ihrem Ausſchuß zu ſprechen (es war am dritten Januar), ſtanden wir, 
fo ſchien es, vor einem in Breſt⸗Litowſk eingetretenen Zwiſchenfall. 
Ich habe damals die Meinung ausgeſprochen, daß wir die Erledigung 
dieſes Zwiſchenfalles in aller Ruhe abworten ſollten. Die Thatſachen 
haben Dem Recht gegeben, Die ruſſiſche Delegation iſt wieder in 
Breſt⸗Litowſk eingetroffen. Die Verhandlungen ſind wieder aufge⸗ 
nommen und fortgeſetzt worden. Sie gehen langſam weiter und ſind 
außerordentlich ſchwierig. Auf die näheren Umſtände, die diefe Schwie⸗ 
rigkeiten bedingen, habe ich ſchon das vorige Mal hingewieſen. Manch⸗ 
mal konnte in der That der Zweifel entſtehen, ob es der ruſſiſchen Dele⸗ 
gation ernſt fei mit den Friedensverhandlungen, und allerhand Funk- 
ſprüche, die durch die Welt gehen, mit höchſt ſeltſamem Inhalt, könn⸗ 
ten dieſen Zweifel beſtärken. Trotzdem halte ich an der Hoffnung 
feſt, daß wir auch mit der ruſſiſchen Delegation in Breſt⸗Litowſk dem⸗ 
nächſt zu einem guten Abſchluß gelangen werden.“ 

Der Rath, „bie Erledigung des Zwiſchenfalles in aller Ruhe 
abzuwarten“, war billig; kein anderer denkbar. Die Rede vom drit⸗ 
ten Januar, die unſere, Machtſtellung“ betonte, bot Herrn Trotzkij 
die erwünſchte Gelegenheit zu einer Antwort, deren ſtacheligſte 
Theile in feindlichen und neutralen Blättern zu finden waren. Als 
die ruſſiſche Delegation nach Breſt⸗Litowſk zurückgekehrt war, er⸗ 
langte fie die Aufhebung des barſchen Verbotes, in die Verhält⸗ 
niſſe der beſetzten Gebiete dreinzureden. Die Hoffnung auf einen 
„guten Abſchluß“ mit der Bolſchewikl. Regirung ift haltbar, wenn 
das geforderte und zugeſagte Selbſtbeſtimmungrecht jedes Volkes 
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ernſt genommen und nicht etwa verſucht wird, die Stimme win⸗ 
ziger Minderheit in den Ausdruck dieſes Rechtes aufzublaſen. 
Noch hat keins der Völker durch ein irgendwie befugtes Organ ge⸗ 
ſprochen; keins kann frei ſprechen, fo lange Kriegs nothwendigkeit 
in ſeinem Landſtück die Herrſchaft fremder Truppen erzwingt. Die 
Leniniſten rechnen darauf, daß aus freiem Willen jedes für die 
Einfügung in die Vereinigten Staaten von Rutland ſtimmen wer- 
de. Was bisher zu Ausdruck kam, waren die vom Wohlwollen 
der Fremdherrſchaftgeſtützten ſechs Prozent der Einwohner; vier- 
undneunzig haben noch nicht geſprochen. Guter (alfo: Dauer ver⸗ 
heißender) Abſchluß mit Rußland, mit dem Reich, das dem Le- 
nins und feiner Rothen Garde fo wenig gleichen wird, wie Bo 
napartes Frankreich dem Marats und der henriotlſchen Knüppel ⸗ 
garde glich, iſt nur möglich, wenn nicht der widerpolitiſche, dem 
deutſchen Intereſſe ſchädliche Plan gedeiht, die weſtlichen Rand⸗ 
länder vom Leib dieſes Relches zu löſen, das dann nur noch als 
aſtatiſche Macht hinkümmern könnte. 

„Günſtiger ſtehen unſere Verhandlungen mit den Vertretern der 
Ukraine. Auch hier ſind noch Schwierigkeiten zu überwinden, aber 
die Ausſichten find günſtig. Wir hoffen, demnächſt mit der Ukraine 
zu Abſchlüſſen zu kommen, die in beiderſeitigem Intereſſe gelegen 
und nach der wirthſchaftlichen Seite vortheilhaft ſein würden.“ 

Das Recht der kiewer Rada, mit deren Delegation unſere in 
Breft-Litowff verhandelt hat, die Ukrainerrepublik (deren Gren- 
zen noch nichteinmal beſtimmtſind) zu vertreten wird in ihrer Heis 
malh und von der petrograder Regirung laut geleugnet. Wie lange 
fie fih in Kiew (auf das, als auf fein Rom, Rußland nie verzich⸗ 
ten wird) halten kann, weiß Niemand. Da der den Kiewern feind⸗ 
liche charkower Ausſchuß jetzt Vertreter an den Bug geſandt hat, 
kann die Verhandlung noch einmal anfangen. Ukraina, Polen, Li⸗ 
tauen, Kurland, Eſth⸗, Liv», Finland, unten Donftaat und Kau- 
kaſus, oben Großrußland, dem auch noch Abſpaltung droht: kann 
Wachen Vernunft rathen, in einen Zuſtand hinzuſtreben, durch 
den, auf unſerer Ostflanke, der Balkan überbalkant würde? 

„Ein Ergebniß, meine Herren, war bereits am vierten Januar, 
abends um zehn Uhr, zu verzeichnen. Wie Ihnen bekannt ift, hatten 
die ruſſiſchen Delegirten zu Ende Dezember den Vorſchlag gemacht, 
eine Einladung an ſämmtliche Kriegstheilnehmer ergehen zu laſſen, 
ſie ſollten ſich an den Verhandlungen betheiligen, und als Grundlage 


264 Die Zukunft. 


hatten die ruſſiſchen Delegirten gewiſſe Vorſchläge ſehr allgemein ge⸗ 
haltener Art unterbreitet. Wir haben uns damals auf den Vorſchlag, 
die Kriegstheilnehmer zu den Verhandlungen einzuladen, eingelaſſen, 
unter der Bedingung jedoch daß dieſe Einladung an eine ganz be⸗ 
ſtimmte Friſt gebunden ſei. Am vierten Januar, des Abends um zehn 
Ahr, war dieſe Friſt verſtrichen; eine Antwort war nicht erfolgt. Das 
Ergebniß iſt, daß wir der Entente gegenüber in keiner Weiſe gebunden 
find, daß wir die Bahn frei haben für Sonderverhandlungen mit Ruß» 
land und daß wir auch ſelbſtwerſtändlich an jene von der ruſſiſchen 
Delegation uns vorgelegten allgemeinen Friedensvorſchläge der En⸗ 
tente gegenüber in keiner Weiſe mehr gebunden ſind. Anſtatt der da⸗ 
mals erwarteten Antwort, die ausgeblieben iſt, ſind inzwiſchen, wie 
die Herren wiſſen, zwei Kundgebungen feindlicher Staatsmänner er⸗ 
folgt, die Rede des engliſchen Miniſters Lloyd George vom fünften 
Januar und die Botſchaft des Präſidenten Wilſon vom Tage danach. 
Ich erkenne gern an, daß Lloyd George ſeinen Ton geändert hat. Er 
ſchimpft nicht mehr und ſcheint dadurch ſeine früher von mir ange⸗ 
zweifelte Verhandlungfähigkeit jetzt wieder nachweiſen zu wollen. 
(Heiterkeit.) Immerhin aber kann ich nicht ſo weit gehen wie manche 
Stimmen aus dem neutralen. Ausland, die aus dieſer Rede Lloyd 
Georges einen ernſtlichen Friedenswillen, ja, ſogar eine freundliche 
Geſinnung herausleſen wollen, Es ift wahr, er erklärt, er wolle 
Deutſchland nicht vernichten, habe es nie vernichten wollen. Er gewinnt 
jogar Worte der Achtung für unſere politiſche, wirthſchaftliche, kul⸗ 
turelle Stellung. Aber dazwiſchen fehlt es doch auch nicht an anderen 
Aeußerungen; dazwiſchen drängt ſich doch immer wieder die Auffaſſung 
durch, daß er über das ſchuldige, aller möglichen Verbrechen ſchuldige 
Deutſchland Recht zu ſprechen habe; eine Geſinnung, meine Herren, 
auf die wir uns ſelbſtverſtändlich nicht einlaſſen können, in der wir 
vom ernſten Friedenswillen mohi nichts verfpüren können. Wir ſollen 
die Schuldigen fein, über die nun die Entente zu Gericht fit. Das 
nöthigt mich, einen kurzen Rückblick auf die dem Kriege vorangegange⸗ 
nen Verhältniſſe und Vorgänge zu werfen, auf die Gefahr hin, längſt 
Bekanntes noch einmal wiederholen.“ 

„Eingelaſſen“ hat ſich der Vierbund auf den Vorſchlag, Ge⸗ 
ſammtfrleden, ſtatt des Sonderabkommens, zu erſtreben; ihn, wie 
nutzlos Läſtiges, auf ſich genommen. Und daß auf dieſes befriftete 
Ultimatum nicht pünktlich geantwortet wurde, iſtals „ein Ergebniß 
zu verzeichnen“. Wie Aufathmen iſts. „Sehr allgemein gehaltener 
Art“ waren die Vorſchläge? Am Tag nach der Weihnacht ſprach, 
im Namen des Vierbundes, Graf Czernin: „Wir wollen mög» 
lichſt bald den Abſchluß eines allgemeinen gerechten Friedens 
erreichen und finden, daß die Leitſätze des ruſſtſchen Vorſchlages 
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eine diskutable Grundlage für ſolchen Frieden bieten. Wir wollen 
weder gewalifame Gebletserwerbung noch Kriegsentſchädigung 
und würden, um Eroberungen zu machen, den Krieg nichtum einen 
Tag verlängern. Wir erklären feierlich den Entſchluß, unverzüg⸗ 
lich einen Frleden zu unterſchrelben, der den Krieg auf der Grund⸗ 
lage der vorſtehenden, ausnahmelos für alle Keieg führenden 
Mächte in gleicher Weiſe gerechten Bedingungen endet. Keine 
gewaltſame Aneignung von Gebieten, die während des Krieges 
beſetzt worden find. Kein Volk, das im Krieg feine polltiſche Selb 
ſtändigkeit verloren hat, ſoll ihrer beraubt werden.“ Damit war 
deutlich ausgeſprochen: Wir unterzeichnen den Friedens vertrag, 
der den Macht- und Rechlsſtand vom Juli 1914 wiederherſtellt. 
Mir ſcheint dieſe Verpflichtung ganz klar, durchaus nicht „Tehr 
allgemein gehaltener Art“. Auf einen Kopf, den fie, in folder 
Lebensnoth der Volksgemeinſchaft, zwar bis in den vierten Fa- 
nuarab end, doch nicht einen Tag länger bindet, blicke ich aus einem 
Urtheil, deffen offener Spruch nur im Bereich des pariſer Cenſur⸗ 
rechtes möglich würde. Am Werten, neun Uhr fünfundfünfzig, gilt 
noch die, feierliche Erklärung “fünf Minuten nach Zehn können wir 
wieder die Forderung hiſſen, die uns zehn Minuten zuvor Thor⸗ 
heit oder Frevel dünkie und für deren Erreichniß wir den Krieg nicht 
um einen Tag verlängern wollten. Gerechter Sinn beantworte 
ſelbſt fich die F age, welchen Werth wir, in gleichem Fall, nach 
ſolchen Sätzen des Aufathmenden noch der feierlichen Erklärung 
vom Erſten Chriſttag zumeſſen, ob wirſte noch für aufrichtig halten 
würden. Die Antwort aus London kam zwet, die aus Washington 
fünf Tage nach dem Ablauf der Friſt. Alſo: zu ſpät; galten nicht 
mehr. Wir haben wieder freie Bahn, freie Hand zu gewaltſamer 
Gebietsaneignung, zu Auskratzung politiſcher Selbſtändigkeit, 
zum Verlangen nach Entſchädigung von den Kriegskoſten., Wir 
find in keiner Weiſe mehr gebunden.“ Was Vernunft, Sittlich⸗ 
keit, Intereſſe am Vierten riethen, iſt am Sechsten, als hemmende 
Feſſel, abgeſtreift. Nun danket, Alle, Gott. Die Antworten klei⸗ 
deten ſich in die Form, die Großmächten noch eine Möglichkeit 
ließ, auf ein Ultimatum Rede zu ſtehen. War der Ton verändert 
(die Behauptung wird von Vergleich widerlegt), ſo durfte der zu 
friedlicher Verſtändigung Willige die Aenderung nicht ironiſch 
unlerſtreichen. Wers that, ſetzte ſich dem Verdacht aus, er wolle 
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den Gegner h ra 18 fordern, wieder, damit er nicht ſchwächlichen 
Schwankens geziehen werde, alle Vorwürfe und Anklagen zu er» 
neuen, die anderer Stunden Pflicht, nicht die, mit reinem Herzen den 
Weg in Frieden zu bereiten, ihm einſt auf die Lippe gedrängt hat. 

„Die Aufrichtung des Deutſchen Reiches im Jahr 1871 hatte der 
alten Zerriſſenheit ein Ende gemacht, durch den Zuſammenſchluß ſeiner 
Stämme hatte das Deutſche Reich in Europa diejenige Stellung er- 
worben, die feinen wirthſchaftlichen und kulturellen Leiſtungen und den 
darauf begründeten Anſprüchen entſprach. Fürſt Bismarck krönte ſein 
Werk durch das Bündniß mit Heſterreich⸗-Ungarn. Es war ein reines 
Defenſivbündniß, von den hohen Verbündeten vom erſten Tage an ſo ge⸗ 
dacht und ſo gewollt. Im Lauf der Jahrzehnte iſt niemals auch nur der 
leiſeſte Gedanke an einen Mißbrauch zu aggreſſiven Zwecken aufge⸗ 
taucht. Insbeſondere zur Erhaltung des Friedens ſollte das Defenſiv⸗ 
bündniß zwiſchen Deutſchland und der eng verbündeten, in alter Tra⸗ 
dition durch gemeinſame Interefſen mit uns verbundenen Donaus 
monarchie dienen. 

Aber ſchon Fürſt Bismarck hatte, wie ihm oftmals vorgeworfeir 
wurde, den Albdruck der Koalitionen; und die Ereigniſſe der folgenden. 
Zeit haben gezeigt, daß Das kein bloßes ſchreckhaftes Traumbild war. 
Mehrfach trat die Gefahr feindlicher Koalitionen, die den verbündeten 
Mittelmächten drohte, in die Erſcheinung. Durch die Einkreiſung⸗ 
politik König Eduards ward der Traum der Koalitionen Wirklichkeit. 
Dem engliſchen Imperialismus ſtand das aufitrebende und erſtarkende 
Deutſche Reid im Wege. In franzöſiſcher Nevancheſucht, in ruſſiſche m. 
Expanſivpſtreben fand dieſer britiſche Imperialismus nur allzu bereite 
Hilfe; und ſo bereiteten ſich für uns gefährliche Zukunftpläne vor. 
Schon immer hatte die geographiſche Lage Deutſchlands die Gefahr 
eines Krieges mit zwer (Fronten uns nahegerückt. Jetzt wurde fie 
immer ſichtbarer. Zwiſchen Rußland und Frankreich wurde ein Bünd⸗ 
niß abgeſchloſſen, deſſen Theilnehmer das Deutſche Reich und Defter- 
reich-Ungarn an Einwohnerzahl um das Doppelte übertrafen; Frank- 
reich, das republikaniſche Frankreich, lieh dem zariſtiſchen Rußland 
Williarden zum Aufbau der ſtrategiſchen Bahnen im Königreich Po⸗ 
len, die den Aufmarſch gegen uns erleichtern ſollten. Die franzöſiſche 
Republik zog den letzten Mann zur dreijährigen Dienſtzeit heran. So 
ſchuf ſich Frankreich neben Rußland eine bis an die Grenze feiner 
Leiſtungfähigkeit gehende Nüſtung. Beide verfolgten dabei Zwecke, die 
unfer: Gegner jetzt als imperialiſtiſch bezeichnen. Es wäre Pflicht⸗ 
vergeſſenheit geweſen, wenn Deutſchland dieſem Spiel ruhig zugeſchaut 
hätte, wenn nicht auch wir uns eine Rüftung zu ſchaffen verſucht bit- 
ten, die uns gegen die künftigen Feinde zu ſchützen hatte.“ 


Ein witziger Diplomat þat gerathen, dieſe Darſtellungart durch 
das Abſingen der Liedſtrophen zu erſetzen, in denen die Worte ſte⸗ 
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hen: „König Wilhelm fak ganz heiter“ und „Der Deutſche, bieder, 
fromm undftarf, beſchützt die heilige Landes mark“. Mit der ſchön⸗ 
ften Fabel von dem Täublein und den böſen Schlangen ift Kre⸗ 
dit nicht zu kaufen. Glaubt Graf Hertling, daß feine Landsleute, 
daß ſämmtliche Erdbewohner dreißig Jahre lang geſchlafen has 
ben und nicht wiſſen, was in dleſen Jahrzehnten ward? Weil Bis⸗ 
marck Koalition gegen das junge, mitgefährlicher Schnelle erſtarlte 
Deutſche Reich fürchtete, ſtemmte er die ganze Wucht ſeines Wil- 
lens immer gegen Militariſtenpläne. Im Amt hat er uns felnd⸗ 
liche Koalition nicht erlebt. Die wurde erſt, als er weggeſchickt 
worden war. In dem Schreiben vom achtzehnten März 1890, 
das man fein Abſchiedsgeſuch nennen kann, ſagt er: „Nach den 
jüngſten Entſcheidungen Eurer Majeftät über die Richtung un⸗ 
ſerer auswärtigen Politik, wie fie in dem Allerhöchſten Hands 
ſchreiben zuſammengefaßt ſind, mit dem Eure Majeſtät die Be⸗ 
richte des Konſuls in Kiew geſtern begleitete, würde ich in der An⸗ 
möglichkeit fein, die Aus führung der darin vorgeſchriebenen An⸗ 
ordnungen bezüglich der auswärtigen Politik zu übernehmen. Ich 
würde damit alle für das Deutſche Reich wichtigen Erfolge in Fra⸗ 
ge ſtellen, welche unſere auswärtige Politik ſeit Jahrzehnten im 
Sinn der beiden hochſeligen Vorgänger Eurer Majeftät in uns 
ſeren Bezlehungen zu Rußland unter ungünſtigen Verhältniſſen 
erlangt hat.“ Er hatte Oeſterreich gegen ruſſiſchen, Rußland gegen 
öſterreichiſchen Angriff Hilfe zugeſagt. Als die zweite Zuſage zu⸗ 
rückgenommen der deutſch⸗ ruſſiſche Vertrag („Rückverſicherung“) 
von Caprivl gekündigt, gelöſt worden war, wandte Rußland, das 
darin das erſte Zeichen der Abkehr von altgewohnter Preußenpo⸗ 
litik ſehen mußte, ſich Frankreichs Wünſchen zu. Bismarck iſt für 
den Zuſtand von heute, der fünfundzwanzig Staaten gegen Deutſch⸗ 
land eint, nicht verantwortlich; zu Zeugniß nicht brauchbar. Bis 
zum letzten Want hat er, geſcholten, beſchimpft, vervehmt, vor der 
Entwickelung gewarnt, deren Ablauf in dieſen Zuſtand münden 
müſſe. Zwanzigmal, öfter noch habe ich aus feinem Mund gehört: 
„Geht es fo welter, dann kommen ſehr böſe Tage und ich will froh 
fein, wenn ich ſie nicht mehr zu erleben brauche. Und die Leute fras 
gen, ob ich gut ſchlafe!“ Bis in Einzelnes hat er, was wir ſchauen, 
vor noch lebenden Zeugen prophezeit. Was wurde nach ihm? 

„Seit 71 ungeheure Steigerung des Wohlſtandes (durch In⸗ 
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duſtrie, Technik, Handels betrieb aller Sorten), aber kein nennen3- 
werther Gebiets zuwachs (keiner wenigſtens, der an Maſſenſied⸗ 
lung oder indiſche Einkünfte denken läßt). Menſchenzuwachs: in 
jedem Jahr faſt eine Million. Das ſtärkſte Heer (wie lange noch 
in einer Zeit unaufhaltſamer ſozlaler Umpflügung, die Frankreich 
zwang, auf den Unifor mprunk zu verzichten, und an allen Ecken, 
nicht nur im Kopf des Herrn Jaurès, den Wunſch nach Miliz» 
formation auftauchen fah?). Eine Flotte, deren Dreadnoughts 
und ſchnelle Linienkreuzer Britanien Furcht einflößen. Die ganze 
Herrlichkeit aber zum größten Theil auf Exportmöglichkeiten ges 
baut, die nicht bis in den Züngſten Tag währen können. Was uns 
heute noch Abſatzland ift, kann übermorgen den Bedarf im eigenen 
Haus decken oder von billigeren, vielleicht nur näheren Lieferanten 
beziehen. Die Auswanderung unſerer Großinduſtrie und die ge⸗ 
radezuſchmählichen Handelsverträge, die Länder vom Rang Por- 
tugals und Schwedens uns zumuthen durften, zeigt obendrein, 
wohin die Zollglorie zu führen droht. Laß Rußland ſich aufraffen 
oder von Amerika, Belgien, Japan kaufen, laß nur einen winzigen 
Theil Chinas fidh induſtrialiſtren (das dazu taugliche Menſchen⸗ 
material hats): und ſieh Dir die umgeſtülpte Europa an. Tag vor 
Tag wird von den Friedlichen mit der Erinnerung gekrebſt, daß 
England unfer beſter Kunde ift. All right. Und wenn dem Schieds⸗ 
gerichis vertrag ein Zollbündniß folgt, dem Greater Britain ein angel- 
ſächſiſches Imperium, das die Frage raſch vergeſſen läßt, ob in Ka⸗ 
nada und Auſtralien der Union Jack weht, und fih, nach der Bändi⸗ 
gung des Japanerhochmuthes, nicht nur die Verſorgung des Erd⸗ 
oſtens ſichert? Um die Möglichkeiten ſolcher Entwickelung zu be⸗ 
greifen, muß man ſich die Ziffern vors Auge rücken, mit denen wir 
nur auf der Vankeeſeite zurechnen haben. Dle Vereinigten Staaten 
hatten unter Walhington 4, haben jetzt 95 Millionen Einwohner 
und werden 1940, nach nüchternem Ermeſſen, 160 Millionen ha- 
ben. (New Vork allein hält, mit den Vororten, bei 7 Millionen 
und hat in ſeinem Hafen einen beträchtlich größeren Tonnenverkehr 
als London.) Der Natlonalreichthum überſteigt die addirten Sum. 
men des großbritiſchen und des fran zöſiſchen Vermögens; das 
Schienennetz umſpannt in Länge und Breite vierzigtauſeud Mei⸗ 
len mehr als das geſammteuropäiſche. Faßt Dich ein längſt ent⸗ 
wohnter Schauer? Nun bedenleſchnell noch, daß Uncle Sam nach 
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der Oeffnung des Panamakanals auf zwei Weltmeeren operiren 
kann. Der Weg in den Süden ift frei; und der Regirung des Bri- 
tenreiches wird die Erſetzung romaniſcher durch angelſächſiſche 
Herrſchaft nicht nur im Bezirk der quelques arpents de neige will« 
kommen ſein, auf die pariſer Thorheit einſt Kanada beſchränkt 
glaubte. Die Ziffern der Produktion (Gold, Kohle, Stahl, Ges 
treide, Baumwolle) find heute ſchon fo, daß dem europäiſchen Lefer 
fi eine Elskruſte um die Haut legt. (Sorge dafür, daß der Chef 
den von Bartholomew herausgegebenen Atlas of the world's com- 
merce anſchafft. Der dürfte in keiner Bolſchaft fehlen. Wir haben 
in deutſcher Sprache nichts ſo Vorzügliches.) Wenn Leute, die in 
fo breiter Aſſiette ſind, denen das blanke Gold in die Hände wächſt 
und ſelbſt die Aenderung des Zollſyſtems keine Lebensgefahr 
bringen kann, Leute, deren Kriegsheer den fortes milices democra- 
tiques des Genoſſen Jaurés mehr ähneln würde als unſere Armee, 
jetzt, nicht lange nach dem Antritt der ſpaniſchen Erbſchaft, ins 
Weltgeſchäft eingreifen, muß auf dem alten Kontinent eigentlich 
auch der auf beiden Augen Blinde mit der Naſe wittern, woher 
der Wind weht. Und der Deutſche endlich zu ahnen anfangen, 
vor welche Aufgabe ihn das Schickſal geſtellt hat. 

Was er braucht, darf er nicht am Ende derlangen Bank laffen. 
Mit all feiner Kraft und Lamms geduld kann er weder die Rüſt⸗ 
ung noch das Zollgewicht durch ein neues Menſchenalter ſchlep⸗ 
pen, in dem die Rivalen ſich mit leichterem Gepäckauf den Marſch 
machen werden. Vernunft wird Unſinn, Wohlthat Plage. Vierzig 
Jahre lang Wehrmachtkoſten, deren Jahresbetrag bald andert- 
halb Milliarden überſteigen wird, und die ſtete Verſicherung, daß 
man den Frieden wolle, nur den Frieden, die theure Maſchine 
alſo nicht in Betrieb ſetzen werde: Das gab noch nie einen Reim, 
der dem Voll traulich im Ohr haftet. Und draußen glaubt Jeder, 
daß wir Krieg wollen. Eben ſo wenig iſt auf die Dauer mit einer 
Wrrthſchaftpolitik auszurichten, die den Abſchluß uns günftiger 
Handelsverträge hindert, von der ſich, nicht deshalb nur, der Wes 
ſten und Süden ſacht ſchon abwendet und die, ſo nothwendig ſie 
in der Spanne eines Jahrhundertsdrittels war, nun unmodern 
zu werden beginnt. Sicherung und Weitung des Abſatzes durch 
Schiffsgeſchütze: dieſer Traum konnte nicht ewig währen. Was 
wollen wir? Ich vergeſſe Marokko und die geradezu hölliſch ge⸗ 
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niale Politik, die da begonnen habe? Könnte ichs nur vergeſſen! 
Aus Kübeln, aus dicken Regentonnen wird der Niederſchlag fitt- 
ſamer Empörung auf die ſündigen Häupter der Franzoſen aus⸗ 
gegoſſen. Das ſind Kerlel Die wollen die Algeſirasakte zerfetzen, des 
ren vierter Artikel ihnen nur noch bis zum letzten Tag dieſes Jahres 
das Recht giebt, von ihren Offizieren und Unteroffizieren die Po⸗ 
lizeitruppen organiſtren zu laffen. Dem Sultan droht keine ernfte 
Gefahr; Fez iſt nicht von Horden umzingelt; die Europäer fühlen 
fid höchſt behaglich; und Herr von Kiderlen war in beſter Form, als 
er Cambons Miuheilung, die Republik habe fich zu einer Straf⸗ 
expedition entſchloſſen, nur mit dem einen Fragewort quittirte: 
Pourquoi?! Haſt Du irgendwo einen Zunftgenoſſen aufgeſtöbert, 
der bezwelfelt, daß Frankreich das Weſtſultanat ſacht zu erobern 
trachten werde und von uns das Recht dazu erworben habe? Auch 
mir iſt noch keiner vors Auge gekommen. In dem accord franco-alle- 
mand vom neunten Februar 1909, dem Vertrag, der die Algeſtras⸗ 
akte in einem den Franzoſen günſtigen Sinn ergänzen und inter⸗ 
pretiren ſollte (und der in aller Eile fertig gemacht werden mußte, 
damit der endlich in Berlin einkehrende King Edward ſich ſeiner 
freue), findeſt Du den Satz: ‚Die Kaiſerlich Deutſche Regirung 
hat in Marokko nur wirihſchaftliche Intereſſen; fie hat anerkannt, 
daß Frankreichs beſondere politiſche Intereſſen aufdieſem Boden 
dle feſte Sicherung des inneren Friedens und der Ordnungfordern, 
und ift entſchloſſen, dieje Intereſſen nicht zu hemmen (entraver).“ 
Dieſes Abkommen hat Kiderlen mit Cambon vereinbart. So lange 
Worte ihren Sinn behalten und ein Diplomat, Meiſter oder Lehr- 
ling, Verträge zu leſen weiß, heißt Das: Wir ſchalten uns von aller 
marokkaniſchen Politik völlig aus und find zufrieden, wenn unſere 
intérêts commerciaux et industriels gewahrt werden; iſts ein unzwei⸗ 
deutiger Verzicht auf jede Einmiſchung in franko⸗marokkaniſche 
Händel, die unſere begrenzten Intereſſen nicht gefährden. Sind ſie 
gefährdet? Nein. Dürfen wir thun, als hielten wir noch bei der Alge⸗ 
ſiras akte? Nein. Kann Frankreich den inneren Frieden und die 
Ordnung des Sultanates ſichern, wenn es an Tagen entſtandenen 
oder nahenden Aufruhrs nicht ſeine Fahne zeigen und durch ein 
ſtattliches Truppenaufgebot den fehdeluſtigen Stämmen Angſtein⸗ 
jagen darf? Iſt ihm zuzumuthen, daß es Unſummen ausgiebt und 
das Leben feiner Söhne einſetzt, ohne von all dieſen Opfern irgend⸗ 
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einen Vortheil zu haben? Daß es nur für Europa arbeite, nur für die 
Länder, die aus und nach Marolko Waaren importiren, die Laſt 
der Ruhe ſtiftung auf fih nehme? Nein. Können gerade wir auch 
nur wünſchen, daß es fih aus Marokko zurückziehen müſſe? Nein. 
Das wäre der Anfang vom Ende ſranzöſiſcher Herrſchaft über Al- 
gerien und Tunis. Die Republikwürde genöthigt, ihre ganze Kraſt 
auf Europa zu konzentriren; in Europa den Erſatz des neuen 
Preſtigeverluſtes zu ſuchen. Und ſo furchtſam der franzöſiſche 
Kleinrentler fein, fo zäh der Herr Abgeordnete an feinen fünfzehn⸗ 
tauſend Francs Jahres einkunft kleben mag: für das afrikaniſche 
Kolonialreich wird Frankreich fechten, fo lange es einen Mann 
auf den Beinen hat. Weil es muß. Weil es ohne dieſen Beſitz ſich 
in der Reihe der Großmächte nicht halten könnte. Und diefe Kolo · 
nialreich ift in ſchwerſter Lebensgefahr, wenn, nach allem ſeit 1904 
Geſchehenen, Frankreich in Marolko dem Wachtgebot anderer 
Staaten, vor dem Auge der Iſlamiten, willenlos weichen muß. 
Der Wunſch, Frankreich möge ſür das in Europa Verlorene 
jenſelts von den Weltmeeren Erſatz finden, hat das Handeln des 
erſten Kanzlers im neuen Reich beſtimmt. 1880 Madrider Kon- 
ferenz: Deutſchlands Vertreter erhält die Weiſung, jeden Antrag 
des franzöſiſchen Admirals Jauiès zu unterſtützen. Damit war 
Marokko, von Deutſchland aus, den Franzoſen zugeſprochen. Er: 
panſion nach Tunis: Deutſchland tritt für den franzöſiſchen Uns 
ſpruch ein. Franko⸗chine ſiſcher Krieg: Deutſchland vermittelt in 
Peking und ſichert der Republik den Kampſpreis. So konnten wirs 
auch diesmal machen. Im April 1904 höflich hinüberrufen: „Wir 
gratuliren zu Marokko“; und ruhig der Entwickelung zuſehen. 
Dann blieb die Déclaration ein würdig Pergamen, blieb zwiſchen 
den Völkern Nordweſteuropas der Schatten des Mädchens von 
Orleans und Frankreich mußte die Revanche weiter vertagen. Je⸗ 
der britiſche Erfolg in Egypten, ſede franzöſiſche Schlappe in Ma⸗ 
rokko hätte dann, trotz Delcaſſe, Clemenceau, Naquet und den ans 
deren Anglophilen, den kaum entſchlummerten Groll wieder ge⸗ 
weckt und den Glauben an Alblons Treuloſigkeit genährt. Das 
ſollte nicht fein, Wir ruhten nicht, bis die Völker des Weſtens, 
nicht die Regirungen nur, verbündet waren, gemeinſamer Haß die 
alten Feinde verſchwägert hatte. Können wirnichtjetztwenigſtens 
uns der Warnung erinnern, die Bismarck jungen und alten Di» 
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plomaten immer wieder ins Ohr rief? Laſſet Euch, ſprach er, nie 
in die Verſuchung einer Politik führen, deren höchſter Ertrag der 
Aerger anderer Mächte ſein kann und die uns, ohne Etwas ein⸗ 
zubringen, draußen nur unbeliebt macht. Seit ſieben Jahren ha- 
ben unſere Geſchäftsleiter keinen in dem marokkaniſchen Handel 
möglichen Fehler vermieden; waren weich, wenn fie hart fein muß⸗ 
ten, und ſchroff, wenn die Stunde würdige Ruhe heiſchte. Da wir 
Marrokko nicht für uns wollen, unſerem Gewerbe und Handel 
aber das Sultanat, wenn Frankreich es civiliſirt, nützlicher wird 
als im Zuſtand anarchiſcher Hordenbarbarei (dle, je mehr ſie die 
Furcht vor den Europäern verlernt, deren Reformſucht um ſo hef⸗ 
tiger widerſtrebt): warum ſollten wir den Franzoſen, ſtatt das Tem⸗ 
po ihres Marſches zu verlangſamen, nicht ſchneller ans Ziel hel · 
fen? ‚Bor dreißig Jahren hat General Gordon in einem Geſpräch 
mit ſeinem Landsmann Pardy vorausgeſagt, nach 1910 werde 
Britanien genöthigt ſein, mit Deutſchland um die Seeherrſchaft 
zu ringen und, wenn es in dieſem Wettſtreit unterliege, alle Ko⸗ 
Ionien, fogar Indien, dem Sieger zu räumen. Bedenket dieſcs 
Wort, Bürger der Dritten Republik. Gelingt eine anglo⸗deutſche 
Verſtän digung, ſo ſchwindet die Hoffnung auf Machtzuwachs und 
der Einfluß Eurer Politik verſickert; kommts zum Krieg, fo zahlt 
Ihr die Koſten. Wollt Ihr warten, bis die Friſt zur Option ver⸗ 
ſäumt iſt? Wir können Euch mehr bieten, als England vermag. 
Die ungeſtörte Herr ſchaft im Wefibeden des Miltelmeeres; die 
Bürgſchaft gegen einen Japanerangriff auf Indochina; das dem 
Kolonialreich willkommene Recht, die Oſtgrenze der heimath von 
Truppen zu entblößen; morgen Marolko und bald danach Tripolis 
und den ungeſperrten Weg nach Abeffinien. Entſchließet Euch zu 
einem hinterhaltloſen Bündniß: dann habt Ihr auf EuropensFeſt⸗ 
land Euch wider keinen Feind mehr zu waffnen und könnt das am 
Heer erſparte Geld der Marine zuwenden. An zwei Weltmeeren 
ſchaaren ſich die Angelſachſen zweier Erdtheile zur Einheit des 
Wollens. Können wir alten Hader nicht ſchlichten oder ausbren⸗ 
nen, ſo gehört das nächſte Jahrhundert dem anglo⸗amerikaniſchen 
Bunde und Europa ſchrumpſt in die Bedeutung eines aus Aſiens 
Riefenleib vorragenden Höckers zurück. Vereint find wir unbe⸗ 
ſieglich. Wir haben die Wucht, Ihr habt die Flamme. Die müſſen 
wir, ehe es zu ſpät wird, in Blut erſticken, wenn ſie auch fortan nur 
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den Zorn unſerer Feinde hitzen fol. Entſchließet Euch, für eine 
ringsum belächelte Phraſe die Sicherung Eurer Großmacht ein⸗ 
zutauſchen. Keiner hilft Euch zum Sieg über das Deutfche Reich. 
Und unſere Obligationen und Aktien werden Eurem Kapital beffe- 
ren Zins bringen als die Staatsrenten des warmen und des kal⸗ 
ten Orients, dem Ihr neues Geld leihen müßt, damit er den von 
alter Schuld fälligen Coupon einlöſen könne. Aus allen Gebieten 
greifbarer, münzbarer Wirklichkeit winkt Euch Gewinn; und Ihr 
verliert nur eines Traumes Spektakel.“ So dürfte ein deutſcher 
Staatsmann heute zu Frankreich ſprechen. Was geſtern falſch 
war, kann heute ſchon richtig geworden und morgen, als ein Un⸗ 
wiederbringliches, verzaudert ſein. Ewig falſch bleibt nur die Po⸗ 
litik, die den Feind nicht ſchreckt und die der Freund ſelbſt onfair 
nennt. Zagt Ihr vor der Wehr gegen den wahnwitzigen Verſuch, 
den Franzoſen Landſtücke abzupreſſen, für die ihre beſten Män- 
nergefochten, geblutet haben? Wahnwitzlg hätte ihn noch vor ſechs 
Monaten jeder politiſch Mündige genannt. Würde ihn Bismarck 
nennen, wenn des Gerüchtes Hall in fein Ohr dränge. Tage lang, 
Nächte lang hat er in Verſailles die Frage befonnen, ob er den 
Franzoſen Land abfordern ſolle; nach einem ſiegreichen Kriege 
Grenzprovinzen, deren größten Theil einſt das Raubrecht den 
Deutſchen entriſſen hatte. Jetzt wollen wir dem in ſeiner nationa⸗ 
len Kraft und in ſeiner internationalen Geltung erſtarkten Nach⸗ 
barvolk Land nehmen, das wir nicht brauchen und deſſen Verluſt 
in Frankreichs Seele, wie eine eiternde Wunde, fortſchwären wird? 
Das, Ihr Friedlichen, wäre der Krieg. Morgen oder in drei Jab- 
ren; in der den Weſtmächten günſtigſten Stunde. Die Börſen⸗ 
menſchheit war niemals dumm; auch geſtern nicht. Kursſturz: weil 
ſie ahnt, daß ihr ſorgloſe Ruhe nicht bald wiederkehrt, wenn Frank⸗ 
reich gezwungen wird, ſelbſt ſich den Rumpf zu zerftüden.“ 
Dieſe Sätze ließ ich vor ſieben Jahren einen alten zu einem 
jungen Diplomaten ſprechen. Nach Agadir und Kiderlens Kranken⸗ 
einfall, durch eine Nachtragforderung die Marotto- Wunde wies 
der aufzureißen; ſchon damals: „Das wäre der Krieg; in der den 
Weſtmächten günſtigſten Stunde.“ Den unerwarteten Kraftge⸗ 
winn des Nationalismus, der Vaterlands partei (Patriotenliga) 
hatte Frankreich nur der unklugen Politik des Nachbars zu dan⸗ 
ken, der, ſechsmal in einem Jahrzehnt, die Republik aus träger 


274 Die Zukunft, 


NRHA. Morr Ba r. Meran dr. Her. 
wollte, eniſtand, jedesmal, neuer Lärm; dem dann die Frage folgte, 
ob die Bräfenzziifer des Fran zoſenheeres um dreihunderttauſend 
Köpfe unter die des deutſchen ſinken dürfe. Wir halfen den patrio- 
tards aus jeder Noth und ermöglichten die Durckhdrückung drei⸗ 
jähriger Dienſtzeit. Die wurde von dem Land, deffen Volkszahl 
bald um die Hälfte kleiner als Deutſchlands ſein mußte und das 
ſich ſeit 1904 von dem Uebermächtigen bedroht glaubte, als ein 
letztes Wehrmittel, ungern, hingenommen; hätte ſich aber nach 
dem Wahlſieg friedlich Radikaler im Frühjahr 1914 nicht lange 
gehalten. Des halb rieih ich am ſechzehnten Mal 191A hier: „Höhnet 
den Wahlgang nicht; grunzet nicht, während Italiens Jugend 
wider Oeſterreich tobt, die Triple. Entente gleiche der körperlos 
ſchillernden Seifenblaſe, der Dreibund dreifach gehärtetem Erz. 
Zäumet die Zunge! In dieſem Sommer wird Schickſal.“ Schon im 
Juni muß Herr Doumergue aus dem Winiſterpräſtdium weichen, 
weil er die drei Dlenſtjahre (deren Geltung, nach dem Geſetz, erft 
im Herbſt 1915 beginnt) nicht um zehn Monate kürzen will. Auch 
der Sozialiſt Vlviani wills noch nicht; weil in China, Mexiko, 
Albanien, auf dem Oſtbalkan der Teufel los iſt und bei uns das 
Gelärm über Zabern, Luneville, Nancy und die Fremdenlegion 
allzu laut nachhallt. Deutſchen wird, unter dem ſelben Junimond, 
von einem General in der Zeitung erzählt, auch ohne verlängerten 
Wehrzwang könne Frankreich vier Millionen ausgebildeler Gols 
daten ins Feld ſtellen und feine Heeres organiſatlon übertreffe 
unſere um ein Beträchliches. Sarajewo, Ultimatum Oeſterreich⸗ 
Ungarns, deutſche Kriegserklärung an Frankreich (begründet auf 
die als falſch erwieſene Behauptung eines Bombenabwurfes auf 
Nürnberg): und die Erfahrung des erſten, bis an die Marne füh⸗ 
renden Kriegs monats lehrt, daß die Republik unfertig ins Feld 
zog, kein Schwergeſchütz hat und in haſtigem Mühen erſt ihre 
tapferen Söhne waffnen muß. Im Krieg, nicht, wie der Kanzler 
ſagt, zuvor, fuf fie fih „eine bis an die Grenze ihrer Leiſtung⸗ 
fähigkeit gehende Rüſtung“. England war ihr, wie der Ungfibrief 
Poincarés an King George und die ausbiegende Antwort des 
Königs bewieſen hat, nicht durch das kleinſte Wörtchen zu Waffen⸗ 
hilfe irgendwelcher Art verpflichtet. Das hatte ſich ihr verbündet, 
weil Deutſchland eine Seewaffe ſchmledete, die nur gegen Bris 
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tanien brauchbar ſchien und die, wenn der Vater frleblich blieb, 
der Sohn zu Kriegsdrohung ſchwingen konnte. Die Einkreiſung⸗ 
politik König Eduards“ (der nicht auf das Deutſche Reich, ſon⸗ 
dern nur, leider, auf deſſen Haupt unfreundlich ſah und deſſen 
Pſychologenſchlauheit den Krieg vermieden hätte) war nicht Urs 
ſache, ſondern Folge: ein durch die Doppelbedrohung auf dem 
Meer und im Iſlam, durch die Verſuche, England (in Algeſiras), 
dann Rußland (in Bjoerkoe) von Frankreichs Seite zu ködern, 
durch die Politiſtrung des Bagdadbahngeſchäftes, die Eingriffe 
in Albanien und Konſtantinopel erwirkter Pool zum Schutz des 
den älteren Großmächten günſtigen Beſitzſtandes. Iſt nicht ers 
weislich wahr, daß nach 1905 in Berlin eine Koalition (mit Ruß⸗ 
land und Frankreich) gegen England geplant und ſeitdem jedes 
Streben (Haldanes, Greys, Churchills) nach einem Marineab⸗ 
kommen von den Herren von Bethmann und von Tirpitz abge⸗ 
wehrt wurde? Erweislich wahr, wie hundert andere Vorgänge, 
an die der Wache nicht wieder erinnert zu werden braucht, auch, 
daß noch am dreißigſten Juli 1914 der Botſchafter Goſchen dem 
Kanzler eine Note des londoner Auswärtigen Amtes vorlegte, 
in der ftand: „Gemeinfame Arbeit im Pienſt des Friedens iſt das 
einzige Mittel, das England und Deutſchland in freundlichem 
Verkehr erhalten kann; durch ſolche Arbeit wird unfer Verhältniß 
ipso facto ver beſſert und gekräſtigt. An unſerem guten Willen wirds 
nicht fehlen. Wird Europas Friede gewahrt und die Kriſis ohne 
Schaden überwunden, dann werde ich mit meiner Perſon ſür ein 
Abkommen eintreten, deſſen Partner das Deutſche Reich werden 
und in dem es die Bürgſchaft finden kann, daß Frankreich, Rufe 
land, England nlemals, weder gemeinſam noch einzeln, eine ge⸗ 
gen Deutſchland und deſſen Bundesgenoſſen aggreſſive oder 
feindſälige Politik treiben werden. Dafür habe ich mich ſchon wäh⸗ 
rend derletzten Balkankriſis mitaller Kraft bemüht und da Deutſch⸗ 
land nach dem ſelben Ziel ſtrebt, hatte das Verhältniß fich merk⸗ 
lich gebeſſert. Noch aber ſchien der Gedanke zu utoplſch, um der 
Keim klarer Vorſchläge werden zu können. Kommen wirjetztüber 
die Kriſis, die ſchwerſte, die Europa in Menſchenaltern je erlebte, 
heil hinweg, dann, hoffe ich, wird das Aufathmen der von Sorge 
Befreiten fo günſtig auf die Geſammtſtimmung einwirken, daß 
die Mächte fich in feſter beſtimmte Vereinbarung ſchaaren wers 
20 
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den.“ Am letzten Julimorgen lieft der Kanzler diefe Note Greys. 
In der ſelben Stunde die Depeſche des Zars an den Deutſchen 
Kaiſer. „Wir brauchen Deine kräftige Einwirkung auf Oeſterreich, 
damit es fih zu Verſtändigung mit uns entſchließt. Aus Deinem 
Willen zur Witarbeit ſchimmert mir noch eine Hoffnung auffreund⸗ 
lichen Ausgang der Sache. Unſere Wehrvorbereitungen wurden 
durch die öſterreichiſche Mobilmachung bedingt; ſie einzuſtellen, 
iſt techniſch unmöglich. Der Wunſch, Krieg zu führen, liegt uns 
ganz fern; fo lange unfer Geſpräch mit Oeſterreich über die fers 
biſche Angelegenheit währt, wird mein Heer jede herausfordernde 
Haltung meiden. Darauf gebe ich Dir mein Ehrenwort. Zum Heil 
unſerer Länder und des Europäerfriedens wünſche ich Deiner 
Vermittlerarbeit, die ich febr hoch ſchätze, in Wien volles Gelin⸗ 
gen. Herzlichft Dein Nikolai.“ An dem Tag, der aus Britanien 
und Rußland ſolche Kunde in die Wilhelmſtraße trug, wurde der 
Zuſtand der Kriegsgefahr verkündet und da3 U timatuman Ruß- 
land gerichtet. Glauben Sie, Graf Hertling, nicht, daß mit dieſen 
Trümpfen, ſo ungeheuer hohen, wie Bismarck niemals verlangt 
hat, ein anderes Spiel zu machen war? Glauben Sie nicht, daß 
der Verſuch nicht nutzlos nur, nein, zum Ergrauſen ſchädlich ijt, 
heute noch eine für Klippſchüler bereitete Fabeldarſtellung alles 
in drei Jahrzehnten Geſchehenen der Welt zuzumuthen, ſtatt, 
männlich offen, zu bekennen, daß an der Wirrniß, der neuen Gints 
fluth auch unſere Politik mitſchuldig (nicht etwa: allein ſchuldig) 
war? Wähnen Sie, noch im vierzigſten Kriegsmonat, ohne ſol⸗ 
ches Bekenntniß, ohne Verzicht auf die Fabel von dem Täublein 
und den Schlangen, könne geſunder Friede werden? 

„Meine Herren, ich darf vielleicht daran erinnern, daß ich ſelbſt 
als Mitglied des Reichstages ſehr häufig über dieje Dinge geſprochen 
habe und daß ich bei neuen Rüftungausgaben ſtets darauf hinge- 
wieſen habe, daß das deutſche Volk, wenn es dieſen Nüſtungen zus 
ſtimmte, lediglich eine Politik des Friedens treiben wollte, daß dieſe 
NRüftung uns nur aufgenöthigt fet zur Abwehr gegen die uns vom 
Feinde drohende Gefahr. Es ſcheint nicht, daß dieje Worte irgend- 
wie von dem Auslande beachtet worden wären. Und nun Elſaß⸗ 
Lothringen, von dem jetzt auch wieder Lloyd George redet. Auch jetzt 
ſpricht er wieder von dem Unrecht, das Deutſchland im Jahr 1871 
Frankreich angethan habe. Elſaß⸗Lothringen (ich ſage es nicht Ihnen. 


Sie bedürfen der Belehrung nicht, aber im Auslande ſcheint man die 


Dinge immer noch nicht zu kennen), das Neichsland, umfaßt bekannt⸗ 
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lich zum größten Theil rein deutſche Gebiete, die durch Jahrhunderte 
lang fortgeſetzte Vergewaltigung und Nechtsbrüche vom Deutſchen Raich 
losgelöſt wurden, bis endlich 1789 die Franzöſiſche Revolution den 
letzten Reit verſchlang. Damals wurden fie franzöſiſche Provinzen. 
Als wir nun 1871 die uns freventlich entriſſenen Landſtriche zurück- 
verlangten, war Das nicht Eroberung franzöſiſchen Gebietes, ſon⸗ 
dern recht eigentlich, was man heute Desannexion nennt. Und dieſe 
Desannexion ift dann auch von der franzöſiſchen Nationalverſamm- 
lung, der verfaſſungmäßigen Vertretung des franzöſiſchen Volkes in 
damaliger Zeit, am neunundzwanzigſten März 1871 mit großer Stim- 
menmehrheit ausdrücklich anerkannt worden. Und auch in England, 
meine Herren, ſprach man damals ganz anders als heute. Ich kann 
mich auf einen klaſſiſchen Zeugen berufen. Es ift kein anderer als 
der berühmte engliſche Hiſtoriker und Schriftſteller Thomas Carlyle, 
der in einem Briefe an die „Times, und zwar im Dezember 1870, 
Folgendes ſchrieb: ‚Rein Volk hat einen fo ſchlimmen Nachbar, wie 
ihn Deutſchland während der letzten vierzig Jahre an Frankreich 
beſaß. Deutſchland wäre verrückt, wenn es nicht daran dächte, einen 
Grenzwall zwiſchen ſich und einem ſolchen Nachbar zu errichten‘ 
(ich bemerke, daß ich die ſehr harten Ausdrücke, welche Carlyle in 
dieſem Zuſammenhang gegen Frankreich gebrauchte, meinerſeits jetzt 
nicht wiederholt habe), ‚einen ſolchen Grenzwall ſich zu errichten, wo es 
die Gelegenheit dazu hat. Ichl weiß von keinem Naturgeſetz und 
keinem Himmelsparlamentsbeſchluß, kraft deſſen Frankreich allein von 
allen irdiſchen Weſen nicht verpflichtet wäre, einen Theil der ge⸗ 
raubten Gebiete zurückzuerſtatten, wenn die Eigenthümer, denen ſie ent⸗ 
riſſen wurden, eine günſtige Gelegenheit haben, ſie zurückzuerobern.“ 
Und in gleichem Sinne ſprachen angeſehene engliſche Preßorgane 
lich nenne beiſpielsweiſe die ‚Daily News‘) ſich aus.“ 

Richtig tft, daß Deulſchlands Volk fih niemals bewußt zu 
Angriffskrieg gerüſtet und daß der Mann, der jetzt Kanzler heißt, 
als Abgeordneter, Parteiführer, Haupt des Bundes rathsaus⸗ 
ſchuſſes für Auswärtige Angelegenheiten alle berliner Fehler mit⸗ 
gemacht und mit freundlich ſummender Rede begleitet hat. Iſt er 
nicht eben deshalb in dem Streit von heute Partei ? Nicht von dem 
begreiflichen Glauben umfangen, die von ihm gebilligte Wahl der 
Wege fet niemals falſch geweſen? Nicht Alles gefiel ihm. Er for- 
derte die Wiederherſtellungweltlicher Papſtmachtundſchrieb 1896 
„Nicht nur im Vatikan, ſondern weit darüber hinaus hates ſchmerz⸗ 
liche Empfindung geweckt, als der Deutfche Kalſer, unmitielbar 
nachdem er durch einen Spezialgeſandten dem Papſt die Glück⸗ 
wünſche zu feinem Jubiläum hatte ausſprechen laffen, fich ſelbſt 
zur Feier der Silbernen Hochzeit der italieniſchen Majeſtäten nach 
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Rom begab, wozu er ja durch Rückſichten naher Verwandtſchaft 
in keiner Weiſe veranlaßt war. Zudem haben uns die Erfahrun- 
gen der letzten Jahre gelehrt, daß auf den that ächlichen Gang der 
Politik Feſte und fürſtliche Zuſammenkünfte recht geringen Ein⸗ 
fluß haben.“ Mander erinnert ſich wohl auch noch der Rede, in 
der Freiherr von Hertling vor der Gefahr des Rüdfalle in die 
Bräuche des Sonnenkönigshofes warnte. Sein Ton hat ſich ge⸗ 
ändert.“ Während er, als ſtreitbarer Katholik des „Ultramonta⸗ 
nismus“ verdä htig, fünfzehn Jahre lang, ohne Gehalt, als Pris 
vatdozent in Bonn ſitzen mußte, dachte und ſprach er über das 
Preußen, das ihm ſolchen Unglimpf that, anders als auf dem Prä⸗ 
ſidialſitz im Preußiſchen Staats miniſteriun; zweifelte er eben fo 
wenig wie Windthorft an der Wahrheit des Satzes, daß dieſes 
Staates Loſungſel: „Macht geht vor Recht.“ Mallinckrodis Rede, 
die den Preußen Verachtung von Nechtund Gerechtigkeit vorwarf, 
nannte Freiherr von Hertling noch 1893 „eine großartige Verur⸗ 
theilung der preußiſchen Politik“. Weil neues Erlebniß altes Urs 
theil entkräftet, iſt auch mit Carlyles Spruchlder, wie ein noch wirk- 
famerer aus den „Times“, hier abgedruckt war) kaum mehr zukreb⸗ 
fen. Und das über die Geſchichte des Elſaß und Lothringens Ges 
ſagte ift, leider, nicht richug. Das Deutſche Reich, dem diefe von 
Kelten, Alemannen, Franken bewohnten Länder zugehörten, hatte 
mit unſerem nichts gemein; umfaßte vel Fremdvolk, das kein 
vernünftig Deutſcher heute für fein Reich begehrt. Metz und das 
Umland kam ſchon 1552, in der Negirungzeit des zweiten Henri, 
an Frankreich; 1786 das ganze Herzo gthum Lothringen. In den 
Elſaß waren die Franzoſen unter Ludwig dem Dreizehnten ein⸗ 
gedrungen. Dem Vierzehnten gab ihn der Weſifäliſche Friede 1648. 
Im Jahr 1798 hat die unabhängige Schwelzerrepublik Mülhau⸗ 
fen die Aufnahme in Frankreichs Staats verband erbeten und ers 
halten. Vor der Wahl zwiſchen dem zerklüfteten, ohnmächtigen, 
geknechteten Deutſchland und der Helmath der Menſchenrechte 
konnten Eiſaſſer und Lothringer nicht zaude rag. Gegen die An. 
nerion hat ihre Mehrheit, in Borde zux. mit ſchrillem Ruf protes 
ſtirt. Das geſchlagene Frankreich mußte fih fügen. Wider die Res 
girung, die den Verzicht beſchloß, waffnete fih ſofort, auch ım La- 
ger der rötheſten Demokraten, der Volks zorn. „Wie Ihr, Elſaſſer 
und Lothringer, fo erklären auch wir jeden Verzicht, durch Hands 
lung, Vertrag, Pleblszit, auf Theile Eures Landes ſchon jetzt ür 
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null und nichtig. Ihr bleibt, was auch geſchehen möge, unſere Lands⸗ 
leute und Brüder und dle Republik verpflichtet fih, Euer Land 
immer wieder zurückzufordern.“ Unter dieſer Trutzſchrift vom ach! 
zehnten Februar 1871 ſtehen die Namen Louis Blanc, Briſſon, 
Clemenceau, Floquet, V ctor Hugo. Von geſtern ift die Rüd« 
forderung alfo nicht. Und wärs „recht eigentlich, was man heute 
Desannexlon nennt“, wenn dem Königreich Preußen das von 
Frig eroberte ſchleſiſche und polniſche Land abgenommen würde? 

„Ich komme nun zu Wilſon. Auch hier erkenne ich an, daß der 
Ton ein anderer geworden iſt. Es ſcheint, daß die damalige einmüthige 
Zurückweiſung des Verſuches Wilſons in der Antwort auf die Papſt⸗ 
note, zwiſchen der deutſchen Regirung und dem deutſchen Volke Zwie⸗ 
tracht zu ſtiften, ihre Wirkung gethan hat. Dieſe einmüthige Zurück⸗ 
weiſung konnte Wilſon ſchon auf den rechten Weg leiten; und der. 
Anfang dazu iſt vielleicht gemacht. Denn jetzt iſt wenigſtens nicht 
mehr die Rede von der Unterdrückung des deutſchen Volkes durch 
eine autokratiſche Regirung und die früheren Angriffe auf das Haus 
Hohenzollern ſind nicht wiederholt. Auf ſchiefe Darſtellungen der 
deutſchen Politik, die ſich auch jetzt noch in Wilſons Votſchaft finden, 
will ich hier nicht eingehen, ſondern im Einzelnen die Punkte be- 
ſprechen, die Wilſon vorlegt. Es ſind nicht weniger als vierzehn 
Punkte, in denen er ſein Friedensprogramm formulirt, und ich bitte 
um Ihre Geduld, wenn ich dieſe vierzehn Punkte hier ſo kurz als 
möglich zum Vortrage bringe. 

Der erſte Punkt verlangt, es follen keine geheimen internatio- 
nalen Vereinbarungen mehr ſtattfinden. Meine Herren, die Geſchichte 
lehrt, daß wir uns am Eheſten mit einer weitgehenden Publizität 
der diplomatiſchen Abmachungen einverſtanden erklären könnten. Ich 
erinnere daran, daß unſer Defenſivbündniß mit Heſterreich-Ungarn 
feit dem Jahr 1889 aller Welt bekannt war, während die Offenſiv⸗ 
abmachungen zwiſchen den feindlichen Staaten erft im Lauf des Kries 
ges und zuletzt durch die Enthüllungen der ruſſiſchen Geheimakten 
das Licht der Oeffentlichkeit erblickten. Auch die Verhandlungen in 
Breſt⸗Litowſk vor aller Oeffentlichkeit beweiſen, daß wir durchaus be⸗ 
reit ſein könnten, auf dieſen Vorſchlag einzugehen und die Publizität 
der Verhandlungen als allgemein politiſchen Grundſatz zu erklären. 

Im zweiten Punkt fordert Wilſon die Freiheit der Meere. Die 
vollkommene Freiheit der Schifffahrt auf dem Meer in Krieg und 
Frieden wird auch von Deutſchland als eine der erſten und wichtig⸗ 
ſten Zukunftforderungen aufgeſtellt. Hier beſteht alſo keine Meinung⸗ 
verſchiedenheit. Die von Wilſon am Schluß eingefügte Einſchränkung 
(ich brauche ſie nicht wörtlich anzuführen) iſt nicht recht verſtändlich 
und ſcheint überflüſſig, würde alſo am Beſten wegfallen. In hohem 
Grade wichtig aber wäre es für die Freiheit der Schiffahrt in Zu⸗ 

kunft, wenn auf die ſtark befeſtigten Flottenſtützpunkte an wichtigen 
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internationalen Verkehrsſtraßen, wie jie England in Gibraltar, Malta, 
Aden, Hongkong, auf den Falklandinſeln und an manchen anderen 
Stellen unterhält, verzichtet werden könnte. 

Drittens: Beſeitigung aller wirthſchaftlichen Schranken. Auch 
wir ſind mit der Beſeitigung wirthſchaftlicher Schranken, die den 
Handel in überflüſſiger Weiſe einengen, durchaus einverſtanden. Auch 
wir verurtheilen einen Wirthſchaftkrieg, der unausweichlich die Ur- 
ſachen künftiger kriegeriſcher Verwickelungen in ſich tragen würde.“ 

Den deutſchen Wo.tiaut der zwei Reden habe ich vor acht 
Tagen hier veröffentlicht. Die drei Bedingungen, nach deren UAn- 
nahme „das Brltiſche Reich Frieden ſchließen, für deren Siche⸗ 
rung es noch größere Opfer als bis her bringen wird (Lloyd Ges 
orge), wurden in der unwirſch kühlen Kritik gar nicht erwähnt. UAn- 
erkennung der Heiligkeit jedes Vertrages, Selbſtbeſtimmungrecht 

der Völker als Grundlage der Gebietsordnung, internationaler 
Organismus, der die Rüftunglaft und die Kriegsmöglichkeit min⸗ 
dert: Alles der Rede nicht werth. Der Präſident der Vereinigten 
Staaten, der (mir völlig unbekannter) „Angriffe auf das Haus 
Hohenzollern“ geziehen wird, erhält dann, von oben herab, die 
Nole: Betragen ſchon beinahe ziemlich genügend. Auf die Gins 
tracht des deutſchen Volkes mit ſeiner Regirung zu pochen, war 
in den Tagen nicht klug, die aus dem Gewerkſchafthaus die Sie⸗ 
ben Forderungen in die Welt trugen und in denen die ſtärkſte Ar» 
beiterſchicht (auch in Oeſterreich und Ungarn) fih laut für das Fres 
dens programm der Leniniſten erklärte. Discite justitiam, moniti, et 
non temnere divos! Im Dickicht der Geheimverträge haben wir 
nicht weniger geſündigt als andere Feſtlandsſtaaten; der Drei- 
bundvertrag und mancher andere iſt noch heute nicht bekannt. 
„Offenſtvabmachungen zwiſchen den feindlichen Staaten“ gab es 
bis in den Auguft 1914 nicht; ins beſondere war England keiner 
nicht neutralen Machtauch nur zu Vertheidigerbeiſtand verpflich⸗ 
tet. Die, Oeffentlichkeit“ von Breſt⸗Litowſk verbürgt uns, wie drü- 
ben Herr Trotzkij, hüben Herr Erzberger bezeugt hat, durchaus 
nicht getreuen Verhandlungbericht. Nicht jede Verhandlung kann, 
in den Bereichen von Wirthſchaft und Politik, öffentlich ſein. Was 
gefordert wird, werden muß und, wie Englands Geſchichte bes 
weiſt, kann, iſt: daß jedes internationale Abkommen erſt durch die 
Zuftiimmung des Parlamentes giltig werde; daß die Völker die 
Verträge kennen, für deren Inhaltspflicht fie eines Tages viels 
leicht das Blut und den Arbeitertrag ganzer Geſchlechter hinges 
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ben müffen. Ob er für dieſe Forderung, von der nicht ein Fäſerchen 
abzubetteln iſt, einlreten wolle, hat Graf Hertling mit keiner Silbe 
angedeutet. Und der Reichstag war mit dem unklaren Gerede zu⸗ 
frieden. Auch mit der Behauptung, international beſchloſſene Sper⸗ 
rung beſtimmter Seegebiete zu Sicherung internationaler Ueber- 
einkunft ſei, überflüͤſſig“. Doch wohl für Den nur, dem internatio⸗ 
nale Gerichtsbarkeit Wortflitter iſt. Auf die Frage, ob erſt, wenn 
England Gibraltar, Malta, Aden, Hongkong, geräumt hätte, die 
Freiheit der Schiffahrt geſichert wäre, könnte Herr Dr. Ballin be⸗ 
lehrende Antwort geben. Der Oeutſche will, überflüſſige“ Wirth⸗ 
ſchafiſchranken wegräumen; der Amerikaner: „Gleichheit derhan⸗ 
dels bedingungen für alle Völker, die Frieden wollen und zu feiner 
Wahrung bereitſind. Nirgends noch ehrliche Uebereinſtimmung. 

„Viertens: Beſchränkung der Nüſtungen. Wie ſchon früher von 
uns erklärt wurde, ift der Gedanke einer Rüſtungbeſchränkung durchaus 
diskutabel. Die Finanzlage ſämmtlicher europäiſchen Staaten nach 
dem Kriege dürfte einer befriedigenden Löſung den wirkſamſten Vor⸗ 


ſchub leiſten. Man ſieht aljo: über die vier erſten Programmpunkte. 


könnte man ohne Schwierigkeit zu einer Verſtändigung gelangen. 

Ich wende mich zum fünften Punkt: Schlichtung aller kolonialen 
Anſprüche und Streitigkeiten. Die praktiſche Durchführung des von 
Wilſon aufgeſtellten Grundſatzes in der Welt der Wirklichkeit wird 
einigen Schwierigkeiten begegnen. Jedenfalls glaube ich, daß es zu⸗ 
nächſt dem größten Kolonialreich, England, überlaſſen bleiben kann, 
wie es ſich mit dieſem Vorſchlag ſeines Verbündeten abfinden will. 
Bei der unbedingt auch von uns geforderten Neugeſtaltung des Welt— 
kolonialbeſitzes wird von dieſem Programmpunkte zu reden fein. 

Sechstens: Räumung des ruſſiſchen Gebietes. Nachdem die En— 
tenteſtaaten es abgelehnt haben, innerhalb der von Rußland und den 
vier verbündeten Mächten vereinbarten Friſt ſich den Verhandlungen 
anzuſchließen, muß ich im Namen der letzteren eine nachträgliche Ein⸗ 
miſchung ablehnen. Wir ſtehen hier vor Fragen, die allein Rußland 
und die vier verbündeten Mächte angehen. Ich halte an der Hoffnung 
fejt, daß es unter Anerkennung der Selbſtbeſtimmung der weſtlichen 
Randvölker des ehemaligen ruſſiſchen Kaiſerreiches gelingen wird, 
zu einem guten Verhältniß ſowohl mit dieſen als mit dem übrigen 
Nußland zu gelangen, dem wir die Rückkehr geordneter, die Nuhe 
und Wohlfahrt des Landes gewährleiſtender Zuſtände wünſchen. 

Punkt Sieben kommt auf die belgiſche Frage. Was dieſe Frage 
betrifft, ſo iſt von meinen Amtsvorgängern wiederholt erklärt worden, 


daß zu keiner Zeit während des Krieges die gewaltſame Angliederung. 


Belgiens an Deutſchland einen Programmpunkk der deutſchen Politik 
gebildet habe. Die belgiſche Frage gehört zu dem Komplex der Fragen, 
deren Einzelheiten durch die Friedensverhandlungen zu ordnen ſein 
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werden. So lange unſere Gegner ſich nicht rückhaltlos auf den Boden 
ſtellen, daß die Integrität des Gebietes der Verbündeten die einzige 
mögliche Grundlage von Friedensbeſprechungen bieten kann, muß 
ich an dem bisher ſtets eingenommenen Standpunkt feſthalten und 
eine Vorwegnahme der belgiſchen Angelegenheit aus der Geſammt⸗ 
diskuſſion ablehnen.“ 

Für gleiche Minderung der Wehrmacht bis auf den niedrig- 
ften Rüftungftand, der die innere Ordnung der Staaten ſichert, 
find alle gegen Deutſchland verbündeten Völker; ift das Oeſter⸗ 
reich Ungarn Karls und des Grafen Czernin; muß, unter jeder 
Regirung, die Türkei fein; find mindeſtens neun Zehntel aller 
deutſchen Lohnarbeiter. Nirgends wird nach einem Vernunftfrle⸗ 

densſchluß (den, gerade deshalb, die Militariſten und Rüftung- 
lieferanten zu hindern trachten) eine Sozialiſten partei auch nur 
die Hälfte des Präſenzſtandes von 1914 bew lligen. Jede wird 
ihre ganze Kraft an den Kampffür beträchtliche Kürzung der Dienſt⸗ 
zeit und für raſchen Uebergang in das von Jaurès und Anderen 
empfoh'ene Mellzenſyſtem ſetzen. Dieſer Kampf wird von dem ir» 
ternationalen Heer des Geiſtes geführt werden und als Loſung⸗ 
ruf das Dritte Gebot des Deutſchen Immanuel Kantüber die Erde 
hin künden: „Stehende Heere ſollen mit der Zeit ganz aufhören; 
denn fie bedrohen andere Staaten unauſhörlich mit Krieg, durch 
die Bereitſchaft, immer dazu gerüſtet zu erſcheinen; wozu kommt, 
daß, zum Töten oder Getötetwerden in Sold genommen zu fein, 
einen Gebrauch von Menſchen als bloßen Maſchinen und Werk⸗ 
zeugen in der Hand eines Anderen (des Staates) zu enthalten 
ſcheint, der ſich nicht wohl mit dem Recht der Menſchheit in un« 
ſerer eigenen Perſon vereinigen läßt.“ Iſt Graf Hertling zu ſolcher 
Wehrmachtminderung bereit? Nein. Zu kleinen, von den Mi- 
litärtechnikern erlaubten Abfirihen? Ja. Noch dämmert aus 
keinem Mo gengrau die Möglichkeit einer Verſtändigung über 
die vier erften Punkte. Wer die Mahnung, in den Kolonien 
die Rechte der Ureinwohner zu achten, nach dürrem Philiſter⸗ 
ſpott über dle „Schwierigkeit der Durchführung“ auf England 
(das ihr ſchon zugeſtimmt hat) ab ſchiebt, ſtrauchelt in den Verdacht, 
daß er, all in ſeiner Frommheit, auch dieſer Vermenſchlichung, 
Vergöitlichung der Politik im Innerſten widerſtrebe. Die „Ans 
erkennung des Selbſtbeſtimmungrechtes“ wird (Das iſt auch der 
gefälligeren, doch kernloſen Rednerei des Herrn pon Kühlmann 
zu antworten) nicht aus dem Verſuch ſichtbar, die deutſchem Ein- 
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9 
griff günſtigen Stimmen von ſechs Hundertſteln für die des Volks⸗ 
willens auszugeben. Des Kanzlers innige Wünſche nützen den 
Ruſſen nicht. Wenn ihnen die weſtlichen Rand länder genommen 
werden, müſſen ſie auf Europäerzukunft verzichten oder ſich zu 
neuem Kampf um dieſe Länder rüſten. Die Meinung, dle, bel⸗ 
giſche Frage“ gehöre zu einem „Komplex“, Belgien zu den nach 
Kriegsſchluß einzulöſenden, abzukaufenden Pfändern, iſt die 
Hauplurſache des auf Deutſchland laſtenden Völkerhaſſes und das 
gefährlichſte Friedens hinderniß. Belgien war auf preußiſchen 
Antrag für neutral erklärt worden; hat ſeine Neutralität niemals 
verletzt, ſondern, nach dem Zeugniß des berliner Auswärtigen 
Amtes, ſtets „loyal“ gewahrt; und war verpflichtet, fie mit der 
Waffe zu vertheidigen. Am vierten Auguft 1914 hat die Kaiſer⸗ 
liche Regirung des Deutſchen Reiches, die ganz formelle Zuſiche⸗ 
rung wiederholt, daß, ſogar im Fall eines bewaffneten Konfliktes 
mit Belgien, Deutſchland ſich unter gar keinem Vorwand belgi⸗ 
ſches Gebiet aneignen wird.“ Am ſelben Tag hat der fünfte Reichs⸗ 
kanzler öffentlich verſprochen, das Belgien angethane Unrecht 
wiedergutzumachen, ſobald unfer militäriſcher Z weck erreicht tft.“ 
Für dieſe Doppelverpflichtung haftet, wie mir ſcheint, die Ehre 
deutſcher Nation. Lief die Geltung der Worte mit der Amtszeit 
der Sprecher ab und foll jetztdie flandriſche Küſte, die Maaslinie, 
nur Lüttich, Vlamlands Selbſtändigkeit, Bürgſchaft gegen anglo⸗ 
belgiſches Bündniß gefordert werden? Dann muß man auch den 
Muth finden, dieje Forderung endlich, im vierten Kriegsjahr, 
offen anzumelden. Daß Oeſterreich⸗ Ungarn fie nicht honoriren, 
nur für Deutſchlands Beſitzſtand von 1914 kämpfen würde, hat 
Graf Czernin mit weilhin vernehmbarem Ton ausgeſprochen. Ich 
bin überzeugt, daß Volksabſtimmung die ungeheure Mehrheit 
deutſcher Männer und Frauen in das Bekenntniß einen würde: 
Nicht nur Belgiens Freiheit und Wirthſchaft, ſondern auch ſein 
Recht auf die Wahl künftiger Genoſſen muß wieder hergeſtellt 
werden. Feſt überzeugt, daß mit dieſem Bekenntniß ein großer 
Schritt auf dem Weg in Frieden gethan wäre. Vor uns feind⸗ 
ſäligem Handeln, in das, nach unſäglichem Leid, das kleine Land 
ſich gewiß nicht verirren wird, ſchützt vernünftige und anſtändige 
Politik, nicht Nöthigerpfiff; ſchützt der Menſchheitwille, der einen 
von neuem Kriegs ſtoff trächtigen Frieden, alfo Waffenſttllſtand, 
nicht hinnehmen wird. Aus den matten Umgeherworten des 
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Grafen Hertling ſchimmert kein Hoffnungſtrahl. Belgien als 
Tauſchwaare zu betrachten, würden England und Amerika ſich 
erft entſchließen, wenn fie in Ohnmacht zerſchlagen wären. 
„Achtens: Befreiung des franzöſiſchen Territoriums. Die okku⸗ 
pirten Theile Frankreichs ſind ein werthvolles Tauſchpfand in unſerer 
Hand. Auch hier bildet die gewaltſame Angliederung keinen Theil der 
amtlichen deutſchen Politik. Die Bedingungen und Modalitäten der 
Räumung, die den vitalen Intereſſen Deutſchlands Rechnung tragen 
müſſen, find zwiſchen Deutſchland und Frankreich zu vereinbaren. 
Ich kann nur nochmals ausdrücklich betonen, daß von einer Ab⸗ 
tretung von Reichsgebiet nie und nimmer die Rede fein kann. Das 
Reichsgebiet, das fih ſeitdem immer mehr dem Deutſchthum innerlich 
angegliedert hat, das ſich in hocherfreulicher Weiſe immer mehr wirth⸗ 
ſchaftlich fortentwidelt, von dem mehr als 87 Prozent die deutſche 
Mutterſprache ſprechen, werden wir uns von den Feinden unter 
irgendwelchen ſchönen Redensarten nicht wieder abnehmen laffen.“ 
In dieſen Abſätzen ift Klarheit nicht zu vermiſſen. Ueber das 
beſetzte Franzoſengebiet fol nur mit der Republik, ohne Bus 
laſſung ihrer Bundesgenoſſen, verhandelt und die Räumung nur 
da beſchloſſen werden, wo ihr nicht „vitale Intereſſen Deutſch⸗ 
lands“ widerſprechen. Die w derſprechen ihr, nach der alliäglichen 
Behauptung ſtarker Kapitaliſtenverbände, in den Erzbezirken von 
Briey und Longwy. Heiſchen diefe vitalen Intereſſen nicht auch 
den Einzug der Zufriedenheit in den Elſaß und Lo:hringen? 
Deren „Abtretung“ hat weder der Brite noch der Amerikaner 
verlangt. Unrecht ſehen Beide darin, daß am deutſchen Weft» 
rande den Völkern nicht das Recht zu Selbſtbeſtimmung gewährt 
wurde, für das, in Offizialreden, Deutſchland am ruſſiſchen Weſt⸗ 
rand eintritt. Wer froh das Gedeihen, innerlicher Angliederung“ 
verzeichnet, braucht dieſes Recht nicht zu weigern. Rückblick, gar 
getrübter, in Geſchichte hilft nicht. Als Frankreichs junge Freiheit 
winkte, gab der Elſaß, ohne der Reichsſtände und gilbenden 
Fürſtenverträge zu achten, ſich ganz, im Raufch faſt brünſtiger 
Freude, dem Verfaſſungſtaat, dann der Republik hin. War aber, 
als Herder und Goethe in dem ſeit hundert Jahren franzöſiſchen 
Straßburg ſludirten, in Kunſt und Wiſſenſchaft, Kultur und 
Sprache noch ſo deutſch, daß der Leſer goethiſcher Erzählung ſich oft 
in der Heimath fühlt. Frankreichs Staatsklugheit hatte das deuiſche 
Weſen nirgends geſtört und durch deffen freundliche Duldung 
die Gemüther verſöhnt. Die Gemeinſchaft großen Erlebniſſes, in 
deſſen Dienſt viele Elſaſſer, vornan Kleber und Rapp, unter Frank- 
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reichs Fahnen fochten, hat das Band ſo feſt geknüpft, daß es 1813 
unlöslich, noch 1871 kaum zu lockern ſchien. Und Lothringen war 
dem Franzoſengelſt längſt vermählt. Selbſt Ranke ſchrieb, nach 
Geſprächen mit Thiers: „Die Abtretung des Elſaß wäre vielleicht 
möglich, nicht aber die von Metz. Denn für den Elſaß kann die 
Nationalität ein Motiv abgeben. Metz dagegen war immer franzö⸗ 
ſiſch von Nationalität und Zunge. Die Wunde, die man ſchlüge, 
würde eine doppelte ſein.“ Sind nicht zahlloſe Mißgriffe deutſcher 
Politikund Verwaltung mitſchuldig daran, daß die Wundeſichnoch 
nicht ſchloß? Annexlon oder Desannexion, Unrecht oder Recht: 
Ruhe wird erft, wenn Elſaſſer und Lothringer, ohne Heimweh nach 
Frankreich, zufrieden find. Zerſtücket ihre Länder nicht noch ſchmie⸗ 
det fiean einander. Jedes forme ſich den Staat, den es für ſich taug» 
lich glaubt. Haben die Hanſarepubliken dem Reich, auch nur der 
Monarchie (die nicht Selbſtzweck ſein kann) je geſchadet? Dem 
Reich, wie jeder Bundes ſtaat, verp'lichtet, doch, wie jeder, zu Bau 
und Einrichtung des Hauſes frei befugt, ungehemmt in Sprache, 
Brauch, Neigung: ſolches Programm würde Briten und Ameri⸗ 
faner entwaffnen. Und wir müßten uns ſchämen, wenn nach reds 
licher Durchführung dieſes Programmes die (im tiefſten Weſens⸗ 
grund verſchiedenen) Menſchen des Elſaß und Lothringens nicht 
die Seele Deutſchlands lieben lernten. Aber das Glacis und die 
Deckung gegen franzöſiſchen Angriff? Seit Bonapartes Zeit war 
keiner. Ein durch zwei Menſchenalter als Sperrfeſtung behan⸗ 
deltes Land muß dem durch ſein Glacis zu Schützenden feindlich 
werden. Der Ewig⸗Geſtrige will Alles thun, um, im nächſten Krieg“ 
den Sieg zu ſichern. Der feiner Menſchheit Bewußte: Alles, um 
den Keim neuer Kriegs möglichkeit rings um aus der Erde zu jäten. 
„Neun, Zehn, Elf: Italieniſche Grenzen. Nationalitätenfrage ber 
Donaumonarchie, Balkanſtaaten. Dieſe Fragen berühren Punkte, 
bei denen zum großen Theil die politiſchen Intereſſen unſeres Verbün⸗ 
deten Heſterreich-Ungarn überwiegen. Wo deutſche Intereſſen im 
Spiel ſind, werden wir ſie aufs Nachdrücklichſte wahren, doch möchte 
ich die Beantwortung der Wilſonſchen Vorſchläge in dieſen Punkten 
in erſter Linie dem Auswärtigen Miniſter der öſterreichiſch-ungariſchen 
Monarchie überlaſſen. Die enge Verbindung mit der verbündeten 
Donaumonarchie iſt der Kernpunkt unſerer heutigen Politik und muß 
die Nichtlinie für die Zukunft ſein. Die treue Waffenbrüderſchaft, die 
ſich im Kriege ſo glänzend bewährt hat, muß auch im Frieden nach⸗ 
wirken; und ſo werden wir auch unſererſeits Alles daran ſetzen, daß 
für Oeſterreich-Ungarn ein Friede zu Stande kommt, der den berech⸗ 
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tigten Anſprüchen Rechnung trägt. Auch in den unter Zwölf be⸗ 
rührten Angelegenheiten, die unſeren treuen, tapferen und mächtigen 
Bundesgenoſſen, die Türkei, betreffen, will ich in keiner Weiſe der 
Stellungnahme ihrer Staatsmänner vorgreifen. Die Integrität der 
Türkei und die Sicherung ihrer Hauptſtadt, die mit den Meerengen⸗ 
fragen eng zuſammenhängt, ſind wichtige Lebensintereſſen auch des 
Deutſchen Reiches. Unfer Verbündeter kann hierin ſtets auf unſeren 
nachdrücklichſten Beiſtand zählen. 

Punkt Dreizehn behandelt Polen. Nicht die Entente, die für 
Polen nur inhaltloſe Worte fand und vor dem Krieg nie bei Rußland 
für Polen eingetreten ift, ſondern das Deutſche Reich und Defterreich- 
Ungarn waren es, die Polen von dem feine nationale Eigenart unter- 
drückenden zariſtiſchen! Negiment befreiten. So möge man es auch 
Deutſchland, Oeſterreich⸗-Ungarn und Polen überlaſſen, ſich über die 
zukünftige Geſtaltung des Landes zu einigen. Wie die Verhandlungen. 
und Mittheilungen des letzten Jahres beweiſen, find wir durchaus auf 
dem Wege hierzu. 

Wenn der von Wilſon angeregte Gedanke des Verbandes der 
Völker bei näherer Ausführung und Prüfung ergiebt, daß er wirklich 
im Geiſt vollkommener Gerechtigkeit gegen Alle und velllommener B- r= 
urtheilloſigkeit gefaßt tit, fo ift die Kaiſerliche Regirung gern bereit, 
wenn alle anderen ſchwebenden Fragen geregelt ſein werden, einer 
Prüfung der Grundlagen eines ſolchen Völkerbundes nahezutreten. 

Meine Herren, Sie haben die Rede von Lloyd George und die 
Vorſchläge des Präſidenten Wilſon kennen gelernt. Ich muß, wieder- 
holen, was ich zu Anfang ſagte: Wir müſſen uns nun fragen, ob aus 
dieſen Reden und Vorſchlägen uns wirklich ein ernſtlicher, ehrlichen 
Friedenswille entgegentritt. Sie enthalten gewiſſe Grundſätze fü 
einen allgemeinen Weltfrieden, denen auch wir zuſtimmen und die 
Ausgangs- und Zielpunkte für Verhandlungen bilden könnten. Wo 
aber konkrete Fragen zur Sprache kommen, Punkte, die für uns und 
unſere Verbündeten von entſcheidender Bedeutung find, da ift ein 
Friedenswille weniger bemerkbar. Unſere Gegner wollen Deutſchland 
nicht vernichten, aber fie ſchielen begehrlich nach Theilen unſerer und 
unſerer Verbündeten Länder. Sie ſprechen mit Achtung von Deutſch⸗ 
lands Stellung, aber dazwiſchen dringt immer wieder die Auffaſſung 
durch, als feien wir die Schuldigen, die Buße thun und Beſſerung ge= 
loben müßten. So ſpricht immer noch der Sieger zu dem Beſiegten, 
fo ſpricht Derjenige, der alle unſere früheren Aeußerungen der Frie⸗ 
densbereitwilligkeit als bloße Zeichen der Schwäche deutet. Von dieſem 
Standpunkt, von dieſer Täuſchung ſollen ſich die Führer der Entente 
zuerſt losmachen. Um ihnen Dies zu erleichtern, möchte ich daran er» 
innern, wie denn wirklich die Lage ift. Mögen ſie ſich geſagt fein laffen: 
Unfere militäriſche Lage war niemals jo günftig, wie fie jetzt ift. Unjere 
genialen Heerführer ſehen mit unverminderter Siegeszuverſicht in 
die Zukunft. Durch die ganze Armee, durch Offiziere und Mannſchaf— 
ten geht ungebrochene Kampfesfreude. Ich erinnere an das Wort, das 
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ich am neunundzwanzigſten November im Haufe ſprach: Anſere wies 
derholt ausgeſprochene Friedensbereitſchaft, der Geiſt der Verſöhn⸗ 
lichkeit, der aus unſeren Vorſchlägen hervorgeht, darf kein Freibrief 
für die Entente ſein, den Krieg immer weiter zu verlängern. Zwingen 
uns unſere Feinde hierzu, lo haben fie die ſich daraus ergebenden 
Konſequenzen zu tragen. Sie mögen ihr Programm nochmals repis 
diren. Wenn ſie Das thun und mit neuen Vorſchlägen kommen, 
werden wir ſie ernſtlich prüfen. Stehen wir zuſammen, Negirung und 
Volk: und der Sieg wird unſer ſein!“ 

Eine Verbindung ijt Kernpunkt und wird Richtlinie: Das 
iſt der Stil. Für Polen iſt auch Frankreich, vom erſten bis zum 
dritten Napoleon, deffen Gezettel mit der antiruſſiſchen Slachta 
Herrn von Bismarck manche Nacht verdarb, „nie eingetreten“. 
Das ift die Hiſtorlk. Die Frage, ob Preußen, das, die nationale 
Eigenart der Polen“ doch wohl auch nicht zärtlich pflegte, neben 
einem ſelbſtändigen Polenreich ruhig leben könnte, wird nicht für 
einer Sekunde Dauer geftreift: Das ift die Staats weis het. Võle 
kerbund? Wenn alles Andere, aber auch wirklich Alles, erledigt 
und die vollkommene Gerechtigkeit des Planes erwieſen iſt, wer⸗ 
den wir „einer Prüfung der Grundlagen nahtreten“. Mit frans 
ſer Stirn muſtert ein grämlich ſtrenger Oberlehrer die Heimarbeit 
oft gerüffelter Schüler. Kleine Fortſchritte, Einzelnes ſchon faſt 
befriedigend; das Ganze aber unbrauchbar. Die Vorſchläge wers 
den barſch abgelehnt. Neue will der Herr Oedinarius immerhin 
prüfen. Am ſelben Tag ſpricht in Wien Graf Czernin: „Von Ruß⸗ 
land verlange ich keinen Quadratmeter und keinen Kreuzer. Die 
Polen ſollen ganz frei und unbeeinflußt ihr Schickſal beſtimmen; 
je klarer der allgemeine Volkswille zum Ausdruck kommt, defio 
lieber iſts mir. Wir wollen nichts von dem nenen Staat und die 
Polenfrage darf den Friedens ſchluß nicht um einen Tag hinaus- 
ſchleben. In Wilſons Vorſchlä zen find einzelne, denen wir mit 
großer Freude zuftimmen. Nicht nur in den großen Grundſätzen, 
ſondern auch in der Beantwortung mancher Sonderfrage ſind wir 
mit Herrn Wilſon einig. Deshalb glaube ich, daß ein Sedankenaus⸗ 
tauſch zwiſchen den Vereinigten Staaten und Oeſterreich⸗Ungarn 
dle Sache des Friedens fördern könnte. Dankbar begrüße ich, daß 
auch Herr Wilſon allgemeine Abrüſtung bis auf den Stand emp⸗ 
flehlt, der die innere Staalsordnungſichert.“ Wo blieb, hinter dem 
Ceremoniale der Höflichkeit, der Einmuth des Wollens? Wo, in der 
Stunde des erſten durch einen Gegenſtand internationaler Politik 
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bewirkten deutſchen Maſſenausſtandes, die Eintracht der Regirten 
mit den Regirern, die geſtern aus tauſend Glühbirnen beſtrahlte 
Ein heit der inneren From? Die Zunge, ſeufzt der Apoſtel Jakobus, 
„it zwar ein kleines Glied, kann aber furchtbar großes Unheil ftf- 
ten. Zündet nicht kleines Feuer einen großen Wald an? Alſo hat 
auch eine flinke Zunge oftmals arges Uebel gezeugt.“ 

Die naßkalte Kathederrede duldet keinen Zweifel an dem 
Glauben des Redners. Er ift gewiß, daß der Einſatz militäriſcher 
Machtmittel den Krieg enden, das auf allen Fronten ſieghaſte 
Deutſche Reich die ſeiner „Obrigkeit“ genügenden Friedens⸗ 
bedingungen erzwingen und hinter dem Wall ſolcher Verträge ſich 
ruhigen Lebens freuen werde. Deshalb ſpricht er, ſpötliſch, zwar 
von dem Verzicht auf den Plan (den angelſächſiſche Nüchternheit 
niemals hegte), Deutſchland zu vernichten; erwähnt aber nicht die 
beſcheidenen Sätze: „Wir Amerikaner wollen Deutſchland nicht 
kränken noch ſeine Macht, ſeinen Einfluß da ſchmälern, wo ſie be⸗ 
rechtigt find. Fern ift uns das Erdreiſten, ihm Umſturz oder Um⸗ 
bildung ſeiner Inneneinrichtung aufzuzwingen.“ So, ruft Graf 
Hertling, redet der Sieger zu dem Beftegten; und bürdet ſelbſt 
alle und jede Schuld den Feinden auf, deren Zermalmung ihn 
ſicher dünkt. Dieſen Glauben und Willen zu bekennen, iſt ſein 
Recht; könnte Pflicht fein. Doch das durch Entbehrens qual ge» 
ſchärfte Ohr der Maffe merki den neuen Ton, den nie, in der ganzen 
Kriegszeit, noch ein Kanzler hören ließ; es vermißt jeden Hauch 
menſchlicher Herzenswärme, jede Andacht vor dem gewordenen, 
dem morgen werdenden Graus; es fürchtet, die Evangelien des 
Julimonats, des Chriſttages ſeien entkräftet, verſchollen: und 
die nun in den (kantiſchen) Begriff des Selbſtbeſtimmungrechtes 
eingewöhnte Maſſe nimmt die härteſte Pein des Entbehrens auf 
ſich, um durch Ausſtand ihres Willens Richtung warnend zu 
offenbaren. Ohne die Rede des Kanzlers wärs nicht geſchehen. 
Wird der Sinn dieſer Rede, der deutlich hörbare und der ver⸗ 
borgene, von einer Mehrheit des Reichstages gebilligt, dann 
bietet der Geiſt deutſcher Verfaſſung gegen fo legalen Beſchluß 
keine Waffe. Nur aus öffentlicher Verhandlungund Abſtimmung 
kann Klarheit werden. Der Reichstag vermag fte raſch zu ſchaffen 
und belüde ſich mit ungeheurer Verantwortlichkeit, wenn er müßig 
wartete, bis im Volksempfinden der Spalt ſich gebreitet hat. 
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in Berlin, 
bei dem Bankhause Gebr. Arnhold in 
Dresden, 
bei der Bank für Brauindustrie in Berlin 
und Dresden, 
bei der Commerz- und Disconto-Bank in 
Berlin, Hamburg und Haanover 
zur Auszahlung. 


Berlin, den 24. Januar 1918. 
Der Vorstand. 


6r-Möllers Sanatorium Dresden-Loschwitz' 


Herrl. Lage i3 weiganst. 
wirks.Heilvertg Diätet. täg LOM. 


Iichron.Krankh N a (17 ren Pros Su Bros che 


Hildesheimer Bank. 


Die Aktionäre unserer Bank werden hierdurch zur 


32. ordentlichen deneralversammlung 


auf Sonnabend, den 23. Februar 1918, mittags 12 Uhr, 
in Hildesheim im Bankgebäude 


eingeladen. 


Tagesordnung: 


Geschäftsbericht des Vorstandes und Vorlage der Bilanz 


nebst Gewinn- und Verlust-Rechnung für 1917. 


Bericht des Aufsichtsrats. 


Beschlussfassung über die Bilanz und die Gewinn- und 


Verlust-Rechnung für 1917. 


Entlastung des Aufsichtsrats und des Vorstandes. 
Beschlussfassung über Verteilung des Reingewinns und 


Auszahlung der Dividende. 


. Aufsichtsratswahlen. 


Ie 


ildesheim, den 21. Januar 1918. 


Hildesheimer Bank. 


Der Aufsichtsrat. 
v. Voigt, Vorsitzender. 


Dresden- Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeltgemsssen Neuerungen 


Rheinische 


andelsgesellschaft mb l 
Bankgeschäft — Düsseldorf 25. 


An-und Verkaufvon Effekten 


sowie Ausführung sämtlicher bankgeschäft- . 


lichen Transaktionen. 


Fernsprecher: 4410, 4411, 4431, 4432. 


Telegramm-Adresse: Velox. 


Die Proſpero- Drucke 
Eine Reihe von alten und neuen Literaturwerken erſten Ranges mit Bildern 
moderner Graphiker in Originaldrucken (Radierungen, Lithographien) 


———ꝛ.—b— nennen bree 


D B h j mit 13 gangieiticen Driginatlitbographien von Willi 
5 ds uc b 0 Jäckel. Text zweifarbig gedruckt Auflage 200 Erem- 
plare ! Groß-Juart. 60 Exemplare auf bandgeſchöpftem Van Geldern-Bütten 
abgezog n. Sämtliche Lithographien, vom Künſtler ſigniert. Preis des Erem- 
plares in Pergament Mark 300.—. 140 Exemplare auf Velinpapier gedruckt. 
Preis des Exemplares in Halbleder Mark 160.—. F 

mit 13 ganzſeitigen kolorierten Original- 
Novellen aus der Bibel lithographien von Eric üttuer. Auf 
lage 950 Exemplare / Klein-Quart. 90 Exemplare auf handgeſchöpftem Bütten. 
Sämtliche Lithograpbien vom Kunſtler ſigniert. Preis des Exemplares in 
Se de Marl 110... 860 Exemplare auf imitiert Japan papier gedruckt / Preis 
des Exemplares in Halbſeide Mark 25.—. 


Inhalt: Die grüne 
Die Ballette des Deutschen Theaters. Sion Pele 
ballerina Die beiden Schäferinnen — mit 10 ganaf tigen farbigen Original 
lithograpbien von Erni Stern. Text von Oscar Bie. Auflage 200 Crem- 
bare. Quer Folio. 60 Exempia e auf handgeſchöpftem Bütten abgezogen. 
Sämtliche Lithographien vom Künſtler ſigniert. Preis des Kremplares in 
Halbpergament Mark 280.—. 140 Exemplare auf Velinpapier gedruckt / Preis 
des Krimplares in Halbpergament Mart 160.—. 


Klabund: mohammed, der Roman eins Propheten 


mit lithographiertem Eingangsblart von E levo nd Originalradierung von 
Meid. Auflage 600 Exemplare , Leriton-OStrab. 20 e auf band: 
geſchöpftem Bütten. Non Slevogt und Meid ba dſchriftlich ſigniert. Preis 
des Eremplares in Brotat Mart 110.—. 530 Exemplare auf Inpanbütten 
gedrugt Preis des Eremmlares in Halbpergament Mart 30.—. 


— 


—.— 


u— 2 .ö—cꝛ .V—.———.——.—.— — 


s Verlag » Berlin U. 62 


0s, 


sıoddsu 


Up ANJ 


zeds I 


E 


YW 08‘ uajlasänz.aog ne “AW 021 Ee ujtourduo 2 


iL yuawpsusywom ep swyeuuy 


yunynz 810 


un 
anu ) 


og UllelS. ) XEN 


d 
u 


01 801 ‘60801 „ wnuaz luv - 
69 Nsuefr ib 9 MS 


6 


WERE 


Bank Handel..industrie 


(Darmstädter Bank) 


Berlin — Darmstadt 


Breslau Düsseldorf Frankfurt a. H. Halle a. S. Ham- 
burg Hannover Leipzig Mainz Mannheim München 
Nürnberg Stettin Strassburg i. E. Stuttgart Wiesbaden 


Rhtien -Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 
Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 


30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Austührung aller bankmässigen Geschäfte 
Anlage von Scheck-Konten zur Förderung des bargeld'osen Zahlungsverkehrs 


Für Inſerate verantwortlich: Friedrich Rehländer, Berlin-Steglitz 
Drud von Paß & Garleb G. m. b. H, Berlin W. 57, Bülomitr. 66. 


